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   Als Emma das Lieblingshalsband ihrer Urgroßmutter ersteigern möchte, wird sie frecherweise von einem Unbekannten ständig überboten, bis dieser das Schmuckstück zu einem wahnsinnigen Preis schließlich erwirbt. Emma ist sauer, doch dann sieht sie, wer ihr das Andenken vor der Nase weggeschnappt hat – kein geringerer als Jason Hall, ihr ehemaliger Highschool-Schwarm. 
 
   Nie hat sie es gewagt, ihm ihre Zuneigung zu gestehen, denn Jason war schon immer der Schwarm der ganzen Schule und hatte eine Menge Verehrerinnen. Doch heute, zehn Jahre später, ist alles anders. Emma ist nicht mehr der dünne, picklige Teenager, und Jason hat es zu wirtschaftlichem Erfolg gebracht. Leider sieht er noch immer so gut aus wie damals, und zu Emmas Entsetzen macht er ihr ein Angebot, das sie kaum ausschlagen kann ...
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   Die Stunden im Büro sind heute dahingekrochen, obwohl ich verdammt viel Arbeit mit dem dämlichen – Verzeihung – Gemeindefest habe. Wegen der ganzen Organisation und weil Ken immer noch krank ist, konnte ich mich kaum unserem Heftchen widmen. Ich werde am Wochenende leider eine Sonderschicht einlegen müssen, und das passt mir gerade gar nicht!
 
   Am Donnerstag kommt Jason aus Mailand zurück. Ich kann mir momentan eher vorstellen, das Osterwochenende mit einer ganz besonderen Form von Eiersuchen zu verbringen als mit Arbeit. Ich fürchte nur, die Entscheidung liegt nicht in meiner Hand.
 
   Seufzend krame ich um halb neun abends meine Unterlagen zusammen und verlasse das inzwischen leere Büro. Zum Glück ist mir Reverend Clawson heute nicht über den Weg gelaufen, auf sein unheimliches Gesicht kann ich im Moment verzichten. Zumal ich ihn langsam wirklich verdächtige, etwas mit diesem anonymen Drohbrief zu tun zu haben, den ich letzte Woche bekommen habe. Ist das wirklich erst eine Woche her?
 
   Oh Gott, es kommt mir vor, als seien Monate vergangen, seitdem ich Jason nach der Auktion getroffen habe. Heute kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Hoffentlich ist das Buch schon da, das Sylvia gestern bestellt hat! Ich werde kein Auge zutun bevor ich es nicht gelesen habe, ganz egal, ob Jason das recht ist oder nicht. Fast habe ich ein schlechtes Gewissen, aber nur fast. Schließlich schickt er mir den ganzen Tag lang Kurznachrichten, die mich von der Arbeit abhalten. Seine Schuld, dass ich heute so spät nach Hause komme!
 
   Die Straßen sind nicht dunkel, das sind sie nie in der Mitte von London. Ebenso wenig, wie der Himmel jemals schwarz wird. Der Himmel über der Stadt leuchtet irgendwie immer rot, von den vielen Lichtern, die überall brennen. Ein perfektes Motiv für die Darstellung von Stromverschwendung – London bei Nacht!
 
   Es ist kühl heute Abend, ich ziehe die Schultern zusammen auf dem Weg zur U-Bahn-Station, weil ich keine Jacke angezogen habe. Am Morgen schien noch die Sonne, aber jetzt weht ein kühler Wind durch die vollen Straßen. 
 
   Während der Fahrt starre ich aus dem Fenster der rappelnden U-Bahn und lasse die Notfallmarkierungen im Tunnel an mir vorbeirasen. Normalerweise lese ich, obwohl die Fahrt kurz ist, aber heute bin ich froh, ein paar Minuten entspannen zu können. Nur die Augen mache ich nicht zu, sonst schlafe ich womöglich ein und fahre durch bis nach Kennington. 
 
   In der Küche im ersten Stock brennt Licht, das sehe ich schon von der Straßenecke aus. Meine Fingerspitzen kribbeln vor Aufregung. Bestimmt war Sylvia vor mir zu Hause und hat schon alles gelesen. Wehe!
 
   Als ich die schmale Carol Street entlang auf unser Haus zugehe, bemerke ich das Auto. Es fährt verflucht langsam, was mich irritiert, so als wollte es hinter mir bleiben. Erst als das Motorengeräusch erstirbt wage ich, mich umzudrehen. Ein schwarzer Alfa Romeo, vermutlich hat einer unserer Nachbarn ein neues Auto und parkt gerade am Rand ein. Den Fahrer kann ich nicht erkennen, denn im Wagen brennt kein Licht, und noch bevor ich die Haustür aufschließen kann, erlöschen auch die Scheinwerfer. Ich warte ein paar Sekunden, aber es rührt sich nichts. Niemand steigt aus. Das ist doch seltsam? Mein Herz klopft schneller und ich überlege, ob es gut ist, jetzt ins Haus zu gehen. Falls mich jemand verfolgt hat, wird er danach wissen, wo ich wohne. 
 
   Gott, Emma, wirst du jetzt paranoid? 
 
   Kopfschüttelnd drücke ich die Haustür auf und lasse sie unmittelbar hinter mir ins Schloss fallen. Ich bin ein Idiot, ernsthaft. Die ganze Sache mit Jason, seine Geheimniskrämerei, der anonyme Drohbrief – das alles hat mich offenbar nervöser gemacht, als ich zugeben will. Und irgendwie ist es komisch ... der erste Tag ohne Jason seit über einer Woche. Wir haben Handynachrichten und E-Mails geschrieben, aber wenn ich ehrlich bin denke ich ständig nur an ihn und seinen Körper, möchte ihn anfassen, ihn riechen, ihn streicheln ...
 
    
 
   „Hey! Das Buch ist da!“
 
   Sylvia kaut auf irgendwas rum, das sie offenbar aus dem riesigen Topf geholt hat, der auf dem Herd exotische Düfte von sich gibt. Ein Curry? Currys sind Sylvias neue Leidenschaft, und ich bin sehr dankbar dafür. Ich liebe es, dass sie so gut kocht, sonst würde ich mich ausschließlich von Fast Food ernähren müssen.
 
   Das Buch liegt auf dem Tisch, noch in dem braunen Amazon-Umschlag verpackt. Sie hat es nicht geöffnet, also natürlich auch nicht gelesen. Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass sie so viel Selbstbeherrschung an den Tag legen kann, wenn sie will. Jedes Jahr zu Weihnachten muss ich ständig mein Zimmer abschließen, weil sie sonst meine Schränke und Schubladen durchwühlt auf der Suche nach meinen Geschenken für sie. Wie ein kleines Kind, entsetzlich!
 
   Während ich die Schuhe von meinen Füßen streife, reiße ich die Verpackung auf und hole das gute Stück hervor. In der Tiefe. Es ist ein Hardcover mit schwarzem Umschlag, nur der weiße Schriftzug sticht sofort ins Auge. 
 
   „Na los, lies doch!“ Sylvia rührt noch ein letztes Mal im Topf, dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und holt Teller aus dem Hängeschrank unserer Plastikküche. 
 
   „Jetzt? Vor dem Essen?“
 
   „Na sicher! Ich sterbe vor Neugier.“
 
   Das Buch liegt plötzlich schwer in meiner Hand, und der Verrat an Jason nagt an mir. Kann ich das wirklich machen? Er hat mich gebeten, es nicht zu lesen, was auch immer der Grund dafür war. Es geht mich nichts an. Wir haben eine Vereinbarung getroffen, wir haben nur Sex miteinander, warum will ich dann unbedingt wissen, was mit ihm passiert ist? Es sollte mich einfach nichts angehen, aber weil er sich mir gegenüber so bedeckt verhält, 
 
   Während wir essen, blättere ich in den ersten Seiten herum, bis ich zu der Stelle komme, an der die Online-Leseprobe geendet hat.
 
   „Und?“
 
   Mir fällt schon zwei Seiten weiter die Gabel aus der Hand und ich starre Sylvia mit aufgerissenem Mund an.
 
   „Ich glaube, ich weiß, warum Jason seinen Bruder für tot erklärt hat.“
 
   „Na was? Sag schon!“
 
   Sie greift über den Tisch, um mir ungeduldig das Buch wegzunehmen, aber ich schlage mit der flachen Hand darauf und halte es fest.
 
   „Lies vor!“
 
   Kopfschüttelnd schlucke ich und schließe die Augen. Nein, das mag ich nicht vorlesen. Kann ich nicht vorlesen. Ich kann nur hoffen, dass es fiktiv ist, dass Phil sich das nur ausgedacht hat und nicht wirklich ...
 
   „Mein Gott, Emma!“
 
   Sylvia platzt endgültig vor Neugier und lässt ihren noch halbvollen Teller stehen. Dann geht sie um mich herum und liest über meine Schulter hinweg mit. Ich wage kaum zu atmen.
 
   „Himmelherrgott, das ist ja ...“
 
   Wieder und wieder gleiten meine Augen über die Seite und lesen die wenigen, aber trotzdem aussagekräftigen Worte. 
 
    
 
   Ich konnte nichts dazu. Er kam jede Nacht in mein Bett gekrochen, sein kleiner, warmer Körper drückte sich vertrauensvoll an mich. Seitdem unser Vater ausgezogen war, spielte ich Vaterersatz für ihn. Und es war gut so.
 
   Eines Nachts kam er zu mir, als ich gerade dabei war, mich selbst zu befriedigen. Er war so klein und so unschuldig, er merkte nicht, was ich da tat. Und wenn er es bemerkt hätte ... er hätte ja nicht gewusst, was vor sich ging. Er wusste noch nichts darüber, über diese ungeheure Macht, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte und mit der ich nicht umgehen konnte. 
 
   Er schob sich neben mich unter die Bettdecke, ich hatte seine kleinen Füße auf dem Linoleumboden gehört, wie sie zu mir rübertapsten, aber ich konnte nicht aufhören. Ich wollte nicht aufhören.
 
   Mein Atem keuchte, während ich mich weiter befriedigte. Und dann war da plötzlich seine Hand auf meiner Brust ... seine warme, kleine Hand. Als ich die Augen öffnete und den winzigen Mund im Mondlicht sah, konnte ich einfach nicht anders. 
 
   Mir war damals noch nicht klar, dass ich homosexuell bin. Ich hatte ein oder zwei Mädchen geküsst und ihre Brüste angefasst, aber nie etwas dabei empfunden. Das hier war anders. Es fühlte sich richtig an, obwohl ich wusste, dass es verboten war.  
 
   Es war ein großes Geheimnis zwischen uns, das uns zusammenschweißte. Blut ist dicker als Wasser. Auch wenn ich mir sicher bin, dass er sich überhaupt nicht mehr daran erinnert und nicht weiß, was ich ihm angetan habe. Ich hoffe, er kann mir eines Tages verzeihen, denn ich liebe ihn. 
 
    
 
    
 
   „Glaubst du, Phil hat ...“
 
   Sylvia beißt sich auf die Lippe und sieht mich an. Mir wird eiskalt.
 
   „Ich hoffe nicht.“ 
 
   Vielleicht ist Jason nur sauer auf ihn, weil Phil so ein Buch geschrieben hat? Ich mag mir nicht ausmalen, dass er sich wirklich an seinem kleinen Bruder ... Was für eine grauenhafte Vorstellung! Tränen schießen mir in die Augen.
 
   „Ruf Jason an und frag ihn“, schlägt Sylvia vor. Sie nimmt meine Hand und drückt sie tröstend. 
 
   „Nein. Er wollte nicht, dass ich es lese, und ich ... wenn er es mir erzählen will, muss er von selbst damit herausrücken. Ich will ihn nicht drängen.“
 
   „Ach komm, ich glaube nicht, dass es wirklich so schrecklich ist. Das ist ganz sicher nur ein drittklassiger Schundroman, den er da geschrieben hat. Liest du noch weiter?“
 
   Ich schüttele vehement den Kopf.
 
   „Nein. Und Jason hatte im übrigen Recht – es ist ein verdammt schlechtes Buch.“
 
   Wir schweigen, während Sylvia ihr Curry aufisst. Mir ist der Appetit gründlich vergangen, mein Magen fühlt sich an wie ein einziger Klumpen. Keinen Bissen bekomme ich mehr runter.
 
   Nach dem Essen trinken wir Weißwein, Sylvia blättert zwischendurch in Phils Buch, liest ein paar Absätze und schüttelt ständig den Kopf. Ich kann gar nicht klar denken, weil ich nicht weiß, wie ich mit diesem Wissen umgehen soll. Oder überhaupt kann. Ich bin kein Psychologe, ich weiß nicht, was Jason zugestoßen ist und wie er damit umgegangen ist in den ganzen Jahren. Vielleicht hat er sich psychologische Hilfe gesucht, vielleicht auch nicht. So wie ich ihn einschätze, hat er darauf verzichtet und versucht, sich selbst zu heilen.
 
   Missbrauch ... was für ein gruseliges Thema. Es ist komisch, so etwas so nah zu erleben, ich kenne das sonst nur aus Zeitungen und dem Fernsehen. Es kommt mir surreal vor, wie ein übler Traum. Und ich fühle mich absolut nicht in der Lage, Jason irgendwie zu helfen. Wie auch? Ich bin selbst traumatisiert, auch wenn meine eigenen Probleme im Angesicht dieses Dramas plötzlich wie kleine Schönheitsflecken auf einem sonst makellosen Körper wirken. Sie stören das Gesamtbild, aber sie sind nicht wirklich schlimm. Im Gegensatz zu dem, was Jason offenbar erlebt hat. Wenn er es erlebt hat.
 
   Nachdenklich gehe ich zum Fenster und sehe raus auf die dunkle, menschenleere Straße. Es ist spät, aber keine von uns macht Anstalten, ins Bett zu gehen. Das Auto parkt noch immer gegenüber, und wenn ich mich nicht täusche, dann ...
 
   „Sag mal ... weißt du, wem der schwarze Alfa gehört, der da draußen steht?“ Meine Stimme klingt scharf, als ob mein Körper schon etwas weiß, von dem mein Verstand noch nichts ahnt. Mein Herzschlag beschleunigt sich.
 
   Sylvia hebt fragen die Schultern.
 
   „Keine Ahnung, zeig mal.“
 
   Neugierig schaut sie mir über die Schulter, und wir entdecken die schemenhafte Bewegung gleichzeitig.
 
   „Da sitzt einer drin!“
 
   „Sicher?“ Ich zweifle noch, aber ich habe den Schatten auch gesehen. Mein Magen zieht sich zusammen.
 
   „Wirst du verfolgt? Beobachtet dich jemand? Ist dir das Auto heute schon aufgefallen, oder warum hast du gefragt?“
 
   Ich kaue auf meiner Lippe und nippe am Wein, bevor ich antworte.
 
   „Ja, irgendwie kam es mir seltsam vor, als ich nach Hause gegangen bin. Der Wagen ist sehr langsam hinter mir hergefahren, den ganzen Weg von der U-Bahnstation bis hierher, dann hat er dort geparkt und ich dachte, einer unserer Nachbarn hätte ein neues Auto. Aber jetzt ...“
 
   Mein Herz klopft schneller. Der anonyme Brief, Jasons seltsames Verhalten mir gegenüber, ein doch recht offensichtlicher Verfolger ... muss ich mir Sorgen machen? Was zum Teufel ist hier los?
 
   „Ich geh runter.“
 
   Sylvia wirkt wild entschlossen.
 
   „Nein! Bleib hier! Wir wissen nicht, wer das ist, vielleicht ist er gefährlich!“
 
   Ich kann sie nicht aufhalten. Die Detektivin in ihr ist geweckt und ich weiß, dass sie keine Ruhe geben wird. Mit angehaltenem Atem presse ich mein Gesicht gegen das Fenster, nachdem ich das Licht in der Küche ausgeschaltet habe, und beobachte den Wagen. Sylvias Haarmähne taucht unten auf der Straße auf und ich rechne damit, dass das Auto gleich mit quietschenden Reifen davon brausen wird, wie in einem Fernsehfilm. 
 
   Mein Mund klappt auf, als Sylvia an die Fensterscheibe klopft, als sei es ganz normal, am späten Abend zu einem parkenden Auto zu gehen und den Fahrer aufzuschrecken. Sie redet mit jemandem. 
 
   Ich drehe mich um, leere das Weinglas und setze mich an den Tisch zurück. Minuten später höre ich die Wohnungstür.
 
   „Ich hab hier jemanden mitgebracht“, ruft Sylvia aus dem Flur, und ich setze mich alarmiert auf. Wie bitte? Sie hat nicht wirklich einen wildfremden Typen von der Straße ... Oh. Mein. Gott!
 
   „Hi, Emma.“
 
   Orlandos Lächeln wirkt etwas verkniffen, als er unsere kleine Küche betritt. Ich ziehe scharf die Luft durch die Zähne ein, meine Hände werden feucht.
 
   „Was um alles in der Welt tust du hier?“
 
   „Ah, ihr kennt euch wirklich. Dann ist ja gut“, sagt Sylvia und bleibt mit verschränkten Armen in der Tür stehen. Dann ist ja gut? Gar nichts ist gut! 
 
   Warum steht er den ganzen Abend über vor meiner Wohnung und beobachtet mich? Verfluchter Mist.
 
   „Was soll das, Orlando? Hat Jason dir befohlen, mich zu beschatten, während er in Mailand ist?“
 
   Zwei seltsame Gefühle toben in mir, die so gar nicht zueinander passen wollen. Ich bin sauer über die Bevormundung und Kontrolle, sauer über das Misstrauen, das Jason offensichtlich mir gegenüber hegt, gleichzeitig klopft mein Herz schneller und mein Bauch suggeriert mir, dass ich es mag. Dass es mir gefällt, dass Jason sich um mich sorgt und kümmert, auch wenn er nicht da ist. Offenbar beherrsche ich seine Gedanken, er denkt an mich, und das ist mehr, als ich je gehofft hätte.
 
   „Jason hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen. Er hat gesagt, du hast Drohbriefe bekommen.“
 
   Ich stöhne entsetzt auf.
 
   „Spinnt der? Das ist doch kein Grund, mich beschatten zu lassen“, schnaufe ich, zeige aber trotzdem auf den Stuhl mir gegenüber. Ich muss ja nicht gleich die guten Manieren vergessen, auch wenn ich sauer bin. Stinksauer, um genau zu sein.
 
   „Du hast mir einen verdammten Schock eingejagt, Orlando! Ich komme mir vor wie das Opfer in einem Krimi, von allen beobachtet und verfolgt, aber keine Ahnung davon.“
 
   Sylvia betrachtet Orlando mit unverhohlenem Interesse, und er erwidert ihren Blick mit einem entzückend breiten Lächeln. 
 
   Oh nein! Lass die Finger von dem Jungen! 
 
   Zwischen den beiden fliegt beinahe spürbare Energie hin und her, durch unsere kleine Küche. Und mir ist klar, dass Orlando Sylvias Helferinstinkt perfekt befriedigen würde, abgesehen von der Tatsache, dass er gut sechs oder sogar acht Jahre jünger sein dürfte als wir!
 
   Klar, er sieht gut aus und ich kenne Sylvias Beuteschema, aber der Gedanke erschreckt mich.
 
   „Möchtest du was trinken?“, frage ich schroff und werfe meiner besten Freundin einen missbilligenden Blick zu, den sie mit grinsendem Achselzucken beantwortet. Als ob ich ihr jemals eine Flause aus dem Kopf treiben könnte, wenn die sich erst mal eingenistet hat ... 
 
   „Sei nicht sauer, Emma. Jason hat sich Sorgen gemacht, weil er ein paar Tage nicht da ist und hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Er möchte nicht, dass dir etwas passiert.“
 
   Ist es wirklich Sorge, oder ist er womöglich eifersüchtig und will wissen, ob ich während seiner Abwesenheit mit einem anderen ...? Mein Herz flattert heftig bei dem Gedanken. Jason Hall und Eifersucht, das passt so gut zusammen wie saurer Weißwein und Schokolade. Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.
 
   „Warum hat er Angst? Was ist eigentlich los mit ihm? Langsam kommt er mir vor wie ein Verbrecher mit düsterer Vergangenheit.“
 
   „Wolltest du die ganze Nacht in dem Auto verbringen oder was?“
 
   Er hebt die Schultern.
 
   „Klar. Hab ich gestern ...“ 
 
   Als er meine Augen sieht, verstummt er und senkt den Blick, nicht ohne dabei zu grinsen. Gut so. Offenbar bin ich wenigstens noch in der Lage, meine berüchtigten Blitze abzufeuern und verständlich zu machen, dass ich sauer bin. Wirklich stinksauer!
 
   Sylvia stellt ihm ungebeten eine Dose Pepsi vor die Nase und hockt sich auf die Arbeitsplatte unserer Küche. Aus dieser erhöhten Position beobachtet sie uns neugierig, ich kann förmlich sehen, wie ihr Gehirn hinter der hohen Stirn arbeitet.
 
   „Du bist also Jasons Fahrer“, stellt sie dann fest, und Orlando nickt, dankbar für den Themenwechsel.
 
   „Seit zwei Jahren, ja. Ich bin sein Fahrer und sein Mädchen für alles.“
 
   „Wie ein Mädchen siehst du nun nicht gerade aus.“
 
   Ich stöhne entsetzt. Lieber Gott, ich bitte dich, erspare mir einen Flirt zwischen Sylvia und Orlando! 
 
   „Du auch nicht“, antwortet Orlando frech, und Sylvia zieht empört die Brauen hoch. 
 
   „Ich meine, du bist halt kein Mädchen mehr ...“
 
   Seine Unbeholfenheit ist niedlich und bringt mich zum Lachen.
 
   „Orlando kommt auch aus Elephant and Castle“, erkläre ich. „Er ... hatte eine schwierige Jugend und Jason hat ihm auf die Beine geholfen.“
 
   Sylvias Augen fangen an zu leuchten. Oh Scheiße, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich beiße mir auf die Zunge und schüttele innerlich den Kopf. Jetzt reite ich sie auch noch selbst rein, ich kenne sie doch! 
 
   Emma, denk doch nach, bevor du redest!
 
   „Schönes Tattoo.“
 
   Sie zeigt auf sein Handgelenk, das unter dem schwarzen Sweatshirt hervorlugt. Zum ersten Mal sehe ich ihn in legerer Kleidung, ohne den Anzug, den er trägt, wenn er Jason durch die Gegend kutschiert. Die schwarze Baggyhose sitzt tief auf seinen schmalen Hüften, seine Füße stecken in schweren Boots. Ich werde es nicht verhindern können, so viel steht fest. Dafür entspricht er einfach zu sehr Sylvias Beuteschema.
 
   „Das habe ich Jason zuliebe gemacht. Es verbindet uns, wie Blutsbrüder. Jeder sieht sofort, dass wir zusammengehören.“
 
   Er sieht aus wie ein kleiner Junge, wenn er so redet und seine grünen Augen anfangen zu blitzen. Ich bin mir sicher, dass er Jason liebt, aber das kann ich ihm auch nicht verdenken, wenn die Geschichte wahr ist. Immerhin hat er ihm sozusagen das Leben gerettet, da würde es mich nicht wundern, wenn er Jason seinen Penis gespendet hätte.
 
   „Ihr seid zusammen?“
 
   Sylvia reißt ihre Augen so weit auf, dass Orlando und ich gleichzeitig zu lachen anfangen.
 
   „Nicht so. Wir sind wie Brüder. Richtige, gute Brüder.“
 
   Er verstummt plötzlich, als hätte er schon zu viel gesagt, und ein Schauer durchläuft meinen Körper. Ich denke an Phils Buch, das auf dem Tisch liegt und dass er sehen muss. Oh Gott, er wird Jason erzählen, dass ich das Buch gelesen habe. Ich bin mir sicher, dass Orlando die ganze Geschichte kennt.
 
   Bevor ich ihn ausfragen kann, fängt Sylvia an zu plaudern und ich sitze daneben wie in einem Nebel, höre nicht zu, aber auch nicht weg. Nur einzelne Wortfetzen schnappe ich auf, bevor die Müdigkeit mich plötzlich überfällt wie ein Einbrecher. Meine Augen klappen zu, die Hand, auf die ich mein Kinn stütze, knickt weg und schreckt mich auf..
 
   „Geh doch ins Bett, Emma“, sagt Sylvia fürsorglich. Gut, ich bin nicht ihre Aufpasserin. Wenn sie mit Orlando vögeln will, wird sie das so oder so tun. Ob er will oder nicht. Also kann ich genauso gut schlafen gehen.
 
   „Gute Nacht“, sage ich noch, dann verschwinde ich in meinem Zimmer, ziehe mich aus und schlüpfe unter die Decke. Das Gemurmel und Gelächter aus der Küche wird immer leiser, zieht vorbei wie ein Vogelschwarm, bis mich endlich wohliger Schlaf einhüllt.
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   Lautes Geschrei dringt aus der Küche in mein Schlafzimmer. Ein heftiger Streit, der gefühlt tausendste in diesem Jahr. Ich will das nicht hören. Ich halte mir die Ohren zu und ziehe das Kissen über meinen Kopf. Mein Herz schlägt so schnell, dass es weh tut. Es fühlt sich an wie ein Trommelwirbel in meiner Brust, hart, unbarmherzig.
 
   Hört doch auf damit! Bitte! Ich kann nicht mehr!
 
   Tränen fließen über meine Wangen, während ich unfreiwillig dem Gebrüll lausche. Ich bin schuld. Natürlich bin ich. Wäre meine Mutter nicht schwanger geworden, hätte sie meinen Vater nicht geheiratet. Und dann wäre sie heute nicht so entsetzlich unglücklich. Ich will endlich ausziehen! Sobald ich den Job habe, ziehe ich aus, und wenn ich in einem dieser winzigen Studentenkäfige auf dem Campus leben muss, alles ist besser als das hier. Seit neunzehn Jahren kann ich mich an kaum eine Nacht erinnern, in der ich nicht von diesem entsetzlichen Geschrei geweckt wurde. Seit neunzehn Jahren habe ich den Blick meiner Mutter vor Augen, diesen verzweifelten, schuldzuweisenden Blick, mit dem sie mich bestraft. 
 
   Ich habe mich nicht aufgedrängt; sie hätte aufpassen müssen, wenn sie mich nicht gewollt hat. Aber das hat sie nicht getan und ist viel zu früh schwanger geworden. Ich bin schuld. Die Worte hämmern in meinem Kopf wie ein Hammer. 
 
   Wenn du nicht gewesen wärst, Emma, hätte ich deinen Vater nie geheiratet. Wenn ich dich nicht bekommen hätte, hätte ich eine Ausbildung machen können und wäre jetzt selbstständig. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, säße ich jetzt nicht in Elephant and Castle, verheiratet mit einem erfolglosen Docker der kaum genug Geld verdient, um uns zu ernähren. 
 
   Ich war eine schöne junge Frau, Emma. Wenn ich nicht so früh schwanger geworden wäre, hätte ich einen guten Mann abbekommen. Einen reichen, attraktiven Mann. Ich müsste jetzt nicht mit deinem Vater, dem gefühllosen Verlierer, in dieser schäbigen Wohnung sitzen und meine Haare selbst schneiden. Ich müsste unsere Kleidung nicht auf dem Flohmarkt kaufen und mich nicht dafür schämen. Ich müsste mich nicht sorgen, dass aus meinem Kind trotz allem etwas wird und sie nicht auf die schiefe Bahn gerät in dieser Gesellschaft. Ich hätte ein schönes Leben haben können, Emma, wenn ich dich nicht gekriegt hätte. Wenn ich nur aufgepasst hätte.
 
   Ich weine immer noch, kann nicht mehr schlafen. Draußen hupt ein Auto, zwei Etagen unter uns streitet auch jemand, am offenen Fenster. Das hysterische Schreien einer Frau vermischt sich mit dem Gekeife meiner Mutter, ab und zu unterbrochen durch das Brüllen meines Vaters.
 
   Ich will hier weg. Ich muss hier weg, aber ich kann nicht. Ich muss aufpassen, dass nichts Schlimmes passiert, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen, dass keiner den anderen aus dem Fenster schubst oder mit dem Fleischmesser ersticht. Ich bin verantwortlich, schließlich ist es meine Schuld. 
 
   Es wird ruhiger in der Küche, ich atme tief ein und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Dann summe ich ein Lied, ein Schlaflied. 
 
    
 
   Hush-a-bye, don’t you cry,
 
   Go to sleepy, little baby.
 
   When you wake, you’ll have cake,
 
   And all the pretty little horses.
 
    
 
   Niemand außer Granny hat mir jemals ein Schlaflied gesungen. Ich höre ihre Stimme in meinem Kopf, während ich das Lied summe. Ihre alte, brüchige Stimme, die immer so gezittert hat. Ich weiß nicht genau, wie alt sie war, als sie starb, aber sie kam mir uralt vor. Mit dieser Pergamenthaut, so zerknittert wie eine zusammengeknüllte Serviette. Mit den wässrigblauen Augen, die nie ihren Glanz verloren haben und in denen ich immer sehen konnte, dass sie einmal eine glückliche, junge Frau gewesen ist. 
 
   Ein dumpfes Geräusch reißt mich aus der Erinnerung, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei. Das war mein Vater. 
 
   „Verfluchte Scheiße! Steh auf! Steh wieder auf, Erica!“
 
    Mein Blut rast durch die Adern und ich setze mich im Bett auf. Durchs Fenster dringt das Licht der Straßenlaternen. Es ist niemals ganz dunkel hier. 
 
   In der Küche steht mein Vater in einer Blutlache. Ich schreie. Und schreie. Bis er mich schüttelt.
 
   „Hör auf damit, Emma. Hör sofort auf zu brüllen, verfickter Mist! Ruf einen Krankenwagen!“
 
   „Was hast du getan?“
 
   Ich zittere am ganzen Körper und bin eiskalt. Meine Mutter liegt auf den harten Fliesen, und aus ihrem Kopf fließt Blut. Eine Menge Blut. Sie ist tot! Er hat sie ermordet, umgebracht!
 
   „Ruf. Einen. Krankenwagen.“
 
   Er hilft ihr nicht. Er steht einfach nur da, riecht nach billigem Bourbon und Schweiß und rührt sich nicht. Warum hilft er ihr nicht? Ist sie tot?
 
   „Mom“, sage ich und knie mich neben sie. Im Hintergrund höre ich seine Schritte, irgendwo draußen heult eine Polizeisirene. Er murmelt etwas ins Telefon, dann schellt es an der Tür. Jemand kommt und fragt, was bei uns los ist, aber ich verstehe nichts. Meine Mutter. Sie öffnet die Augen nicht, ich kann nicht sehen, ob sie noch atmet. Er hat sie geschlagen oder geschubst, oder beides. Sie ist tot. Ich bin mir sicher, dass sie tot ist.
 
   „Großer Gott, bitte lass das nicht wahr sein“, bete ich stumm, dann schiebt mich jemand zur Seite und ein Mensch in einem weißen Kittel beugt sich über sie.
 
   „Schwerste Kopfverletzung, sofortiger Transport ins St Thomas“, höre ich, dann werde ich wieder durch die Gegend geschoben wie ein Möbelstück. Mein Vater ist verschwunden, ich bleibe allein zurück und sinke heulend auf den Küchenboden, mitten in die Blutlache ...
 
    
 
   Ich wache schweißgebadet auf und brauche ein paar Minuten, um mich zu orientieren. Alles ist gut. Ich bin in meinem Zimmer, in meinem Bett in Camden, nebenan schläft Sylvia und meine Mutter ist weit weg. Es war der erste Traum dieser Art seit Jahren, und ich zittere immer noch am ganzen Körper. Mein Nachthemd ist feucht vom Schweiß, das Bettlaken komplett zerwühlt. Oh Mann, warum konnte ich nicht irgendwas Schönes träumen? Warum kommt dieser Mist plötzlich wieder hoch?
 
   Ich reibe mir Schlaf und Tränen aus den Augen und strecke mich, bevor ich aufstehe. Es ist sehr früh, aber der Tag wird lang werden, also sehe ich lieber zu, rechtzeitig im Büro zu sein. Die Wohnung ist ruhig, Sylvia schläft entweder noch oder ist schon zur Arbeit gegangen. Hat sie Frühschicht oder Spätschicht? 
 
   Verdammt, eigentlich kenne ich ihren Dienstplan besser als sie selbst, aber seit zwei Wochen ähnelt mein Leben einem Chaos. Ich muss sogar darüber nachdenken, welcher Tag heute ist. Dienstag? Oder doch schon Mittwoch? Erst der Blick auf den Kalender gibt mir Gewissheit. Verrückt. Ich bin völlig verrückt geworden.
 
   Ich hocke mich mit angezogenen Knien in die Dusche und lasse das heiße Wasser auf mich niederprasseln. Es umarmt und wärmt mich, das tröstet. Ich denke an Jason und das Buch seines Bruders, an Orlando, der gestern Abend noch in unserer Küche saß und trotz seines Schicksals so lebensfroh wirkte. Das graue Nieselwetter, das London offenbar wieder im Griff hat, trägt nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. Wann ist mein Leben eigentlich so kompliziert geworden? 
 
    
 
   Im Büro herrscht Betrieb wie in einem Bienenkorb, obwohl ich so früh da bin. Alle wirken nervös und aufgeregt, Reverend Clawson läuft mit wehendem Mantel an mir vorbei und kramt hektisch in irgendwelchen Unterlagen herum. Na klasse, das hat mir heute auch noch gefehlt. Statt wie sonst gemütlich an meinem Computer zu sitzen und mir kluge Gedanken zu machen, werde ich diesen elend langen Zettel abarbeiten müssen, der auf meinem Schreibtisch liegt.
 
   „Emma, hast du die Fähnchen bestellt?“
 
   Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um Reverend Morris ansehen zu können, aber das bin ich ja gewöhnt. 
 
   „Ja, letzte Woche schon. Sind die noch nicht da?“
 
   „Leider nicht. Kümmere dich bitte darum.“
 
   Immerhin sagt er bitte, der Tonfall jedoch gleicht eher dem beim Militär. Schnaubend rufe ich in der Agentur an, die ich mit dem ganzen Werbekram beauftragt habe, und frage nach. Man bemüht sich. Danke.
 
   Mein Blackberry brummt, eine neue Mitteilung. Der Absender zaubert mir sofort ein Lächeln ins angespannte Gesicht.
 
   „Wie geht es Dir heute Morgen?“
 
   Ich antworte.
 
   „Ich habe schlecht geschlafen und sehr viel Arbeit. Also frag besser nicht.“
 
   Minuten später vibriert das Handy wieder auf meinem Tisch.
 
   „Tut mir leid. Sehen wir uns morgen? Bei mir?“
 
   Oha. Jetzt ist die Einladung offiziell. Sehen wir uns? Will ich ihn denn sehen? Keine Frage, natürlich will ich. Mein Verstand sagt Nein, aber mein Körper ist ganz anderer Meinung. Der bloße Gedanke an ihn reicht, um dieses aufgeregte Summen hervorzurufen. Außerdem hege ich die leise Hoffnung, dass wir endlich miteinander reden können. Über Phils Buch, über Jasons Vergangenheit, über Reverend Clawson ... wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat! Seitdem der Pfarrer weiß, dass ich Kontakt zu Jason habe, ist er noch merkwürdiger als sonst, und ich werde den Verdacht nicht los, dass er etwas mit dem anonymen Drohbrief zu tun hat. Es ist nur ein Gefühl, aber ein verdammt intensives. Leider bekomme ich dieses Puzzle ohne Jasons Hilfe nicht gelöst.
 
   Heute Abend werde ich das Buch zu Ende lesen, und morgen ... sehe ich Jason wieder. Ganz bestimmt. Und wenn ich ehrlich bin, ist die Vorfreude diesmal größer als meine Sorge. 
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   Meine Knie zittern, vor allem, weil es ganz schön kühl ist an diesem Abend. Die kleine Handtasche hängt um meinen Arm, und mein Daumennagel ist schon zu kurz gekaut, dass ich mir aufs Fleisch beiße.
 
   Als hinter mir ein Motorengeräusch ertönt und ich die Reifen auf dem Kies knirschen höre, atme ich tief aus. Er ist hier.
 
   „Emma! Tut mir leid, der Verkehr war ...“
 
   „Nein, ist schon gut.“ Ich schüttele den Kopf und versuche zu lächeln. Mein Herz flattert nervös.
 
   Sieht er nach den wenigen Tagen in Mailand wirklich noch besser aus als vorher? Oder kommt mir das nur so vor? Diese blauen Augen, die mich so intensiv ansehen, das schwarze, dichte Haar. Auf seinem Kinn liegt ein kleiner Schatten, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert, und auch unter seinen Augen entdecke ich Anzeichen von zu wenig Schlaf, die seinem Gesicht eine gewisse Schärfe verleihen. Sexy. So sexy wie das Grübchen, das sich durch sein Lächeln vertieft.
 
   Orlando geht mit einem Kopfnicken an mir vorbei, in den Händen zwei große Lederkoffer, die er ins Haus bringt. Ich bleibe unschlüssig vor der Tür stehen und warte darauf, dass Jason eine Papiertüte aus dem Auto holt und zu mir kommt.
 
   „Ach, komm her“, sagt er leise, lässt die knisternde Tüte fallen und zieht mich in seine Arme. Unsere Hüften drängen sich aneinander, mit dem Daumen streicht er mir über die Unterlippe und sieht mir in die Augen, bevor er mich küsst. Ich wehre mich nicht. Will mich gar nicht wehren. Dafür sind seine Küsse einfach zu gut. 
 
   Minutenlang bleiben wir so ineinander verhakt, unsere Unterleiber so dicht zusammen, dass meine Handtasche nicht mehr dazwischen passen würde. Ich zerfließe unter seinem gekonnten Kuss und kann kaum atmen, er lässt mir keine Chance, Luft zu holen.
 
   „Jason“, stoße ich schließlich japsend hervor und schiebe ihn sanft von mir.
 
   „Nimmst du Viagra oder was ist mit dir los?“
 
   Oh Mann, das kann doch nicht wahr sein, aber was ich da vorhin am Bein gespürt habe war definitiv nicht sein Portemonnaie!
 
   „Entschuldige. Aber ich habe dich vermisst.“
 
   Mir wird ganz heiß. Überall. Mein Körper kribbelt und mein Magen verkrampft sich. Er hat mich vermisst ... was hat das zu bedeuten? 
 
   „Mich oder meinst du meinen Körper?“
 
   „Euch beide.“
 
   Er grinst und greift um mein Handgelenk, dann zieht er mich mit sich ins Haus und ich folge ihm, während ich mich frage, wie um alles in der Welt man mit so einer Erektion so normal gehen kann.
 
   „Hast du Hunger?“
 
   „Nein, danke. Ich hab im Büro eine Pizza gegessen.“
 
   Jason lacht.
 
   „Dann ging es dir besser als mir. Ich musste mich mit einem Sandwich auf dem Rückflug begnügen, aber es hat zumindest gereicht. Aber was trinken ...? Setz dich doch!“
 
   Er wirkt fahrig heute, fast ein wenig nervös. Ich ziehe meinen dünnen Mantel aus und hänge ihn über eine Stuhllehne, dann setze ich mich aufs Sofa und beobachte ihn an der Bar. Er hat Ränder unter den Augen und sieht müde aus. Der Trip war bestimmt anstrengend. 
 
   „Auf dich.“
 
   Er reicht mir ein Rotweinglas, aus dem es köstlich duftet. Nach Johannisbeeren und Waldfrüchten, aber heute sagt er nichts über die Weinsorte. Wir trinken und stellen beinahe gleichzeitig die Gläser auf dem kleinen Tisch ab.
 
   Dann setzt er sich zu mir und legt seine Hand auf mein Knie. Wärme durchflutet meinen Körper, meine Augen sind gefesselt von ihm. Ich kann nicht wegsehen. Unwillkürlich strecke ich die Hand aus und öffne zwei Knöpfe an seinem Hemd, das Sakko hat er schon ausgezogen. Er unterbricht mich nicht, und ich werde mutiger.
 
   Meine Hand gleitet unter den Stoff und streicht über seine harte Brust, aber bevor ich weitermachen kann, legt er eine Hand in meinen Nacken und zieht meinen Kopf zu sich heran, um mich zu küssen. Hart.
 
   Er ist gierig, seine Hände sind plötzlich überall. Er schmeckt nach Wein und nach Jason, sein Aftershave kitzelt in meiner Nase. Wie zwei Ertrinkende küssen wir uns, klammern uns aneinander fest. In meinem Bauch macht sich Hitze breit, die sich durch meinen ganzen Körper zieht, mein Gesicht glüht vor Verlangen und Aufregung. 
 
   Immer wieder schlagen unsere Zähne gegeneinander im Kuss, während wir uns gegenseitig ausziehen. Meine Finger zittern, als ich die Knöpfe an seinem Hemd öffne, dann zieht er meinen Pullover über meinen Kopf und befreit meine Brüste innerhalb einer Sekunde vom BH. Ich schlinge die Beine um ihn und spüre, dass er schon hart ist. Die Hosen, die uns voneinander trennen, wirken plötzlich wie unüberwindbare Hindernisse, und ich erschauere, als er seine Gürtelschnalle öffnet und den Lederriemen aus den Schnallen zieht. Oh Hilfe, er wird doch nicht ...?
 
   Nicht heute. Ich bin einfach nur heiß auf ihn, will ihn anfassen, schmecken, spüren. Meine Finger fahren über die Tätowierung an seiner Seite und zeichnen das Muster nach. Seine Augen glänzen wie im Fieber, als er mich ansieht. Kurz nur, zu mehr haben wir keine Zeit. Die Hosen fliegen von unseren Körpern, bis wir beide nackt sind. Wir gehen nicht ins Schlafzimmer, ins gemütliche Bett. Jason wirft mich an den Hüften herum und legt meinen Oberkörper auf die Sitzfläche des Sofas. So bleibe ich vor ihm knien, der ganze Körper angespannt wie ein Bogen, und lausche dem Geräusch der Kondompackung.
 
   „Großer Gott, Emma, es tut mir leid“, murmelt er von hinten in mein Ohr. Seine Hände zerwühlen mein Haar, dann greift er um meine Hüften und löst damit umgehend das lustvolle Zucken in meinem Schoß aus. Ich bin bereit, oh Gott ja, ich bin so bereit für ihn ... aufstöhnend spreize ich die Beine, um es ihm leichter zu machen, und dann ist er in mir. 
 
   Tief. Verdammt tief. Sein heiseres Keuchen hinter mir erregt mich, ich genieße die kräftigen Stöße, mit denen er mich nimmt. Verlangen. Gieriges, hitziges Verlangen. Wir sind wie zwei Tiere; ich denke nicht darüber nach, wie mein Hintern in dieser Position für ihn aussieht oder dass meine Haare total zerstrubbelt sind. Alles ist egal in diesem Moment, der sich einfach nur gut und richtig anfühlt. 
 
   Mein Becken schlägt ihm entgegen, erwidert jeden seiner Stöße. Ich laufe über vor Lust, mein Unterleib zieht sich pulsierend zusammen. Wir ficken. Oh Gott, wir ficken. Meine Augen fangen an zu brennen, ich kralle mich mit den Händen in den Sofasitz und lege meinen Kopf darauf, um die Wucht seiner kräftigen Stöße abzumildern. Er stöhnt hinter mir, er ist so tief und so nah, obwohl er durch die Stellung auch irgendwie weit weg ist. Ein Wechselbad, in das er mich schleudert, mit all der Vehemenz, die ich von ihm kenne und erwarte. Großer Gott, wann bin ich jemals so genommen worden? So rasend, so lustvoll ...
 
   Er wird langsamer, als wollte er sich beherrschen, dann ist seine Hand zwischen meinen Beinen, streicht immer wieder kreisförmig über meine sensible Stelle. Macht mich wahnsinnig. 
 
   „Aaah“, höre ich. War ich das? Egal. Kann nur noch einsilbig denken. Oh Gott. Gut. Ja. Fester. Schneller. Gut! Gut!
 
   Mein Körper verkrampft sich und wird steif, mein Atem stockt, Hitzewellen steigen in mir auf und glühen in meinem Gesicht, auf meinem Oberkörper. Dann spüre ich, dass auch er sich verändert und sich plötzlich zurückhält. Ein Raunen hinter mir, die Hand, die immer weiter kreist und mich massiert, so gut, oh, so gut ... ich komme. Hart. Mein Becken zuckt und zuckt, ohne aufzuhören, alles in mir pulsiert, ich merke gar nicht, ob er auch kommt, bin gefangen in meiner eigenen Lust, mein Höhepunkt frisst alles um mich herum auf. 
 
   Ich höre Stöhnen, Keuchen, ein Seufzen, weiße Blitze zucken im Schwarz hinter den geschlossenen Lidern, mir wird schwindelig. Dann spült eine Welle der Entspannung durch meinen Körper und ich spüre, wie jeder einzelne Muskel in mir schlagartig erschlafft, mein Herzrasen langsamer wird und mein Atem wieder geht.
 
   „Emma ...“, flüstert er und beugt sich tief über mich, seine nackte Brust liegt auf meinem Rücken. Er ist noch in mir, ich weiß nicht, ob er gekommen ist, aber es ist auch egal. Ich will gar nicht aufhören. Nochmal!, will ich rufen, wie ein Kind nach einem Ritt auf dem Karussell. Nochmal! Aber aus meinem Mund dringt nur ein seltsamer Ton, der wie ein ersticktes Schluchzen klingt. 
 
   Sein Mund erobert meinen Nacken, küsst und knabbert an mir, dann legt er die Hände auf meine, die sich noch immer an die Sofakissen klammern.
 
   „Nächste Runde geht rückwärts“, flüstert er und mein Unterleib verkrampft sich erneut, bevor er nach dieser winzigen Ruhepause erneut zustößt. Oh mein Gott! Hab ich das mit dem Karussell gerade etwa laut gesagt? 
 
   In meinem Kopf wirbeln die Gedanken wild durcheinander, mein Herzschlag beschleunigt sich schon wieder. Ich fühle mich weit und offen an, trotzdem spüre ich ihn noch in mir. Es ist, als ob er weiter anschwillt, doch diesmal kümmert er sich nicht mehr um mich. Die kräftigen Bewegungen dienen ihm, allein seiner Lust, und genau damit reißt er mich ein zweites Mal mit sich. Mein Hintern stößt gegen seine Lenden, er nimmt mich so hart, dass mir der Atem stockt. Ich konzentriere mich auf ihn, auf das Zittern tief in mir, bis ich spüre, dass er kommt. Ein Zucken, ein Aufblitzen in mir, sein Stöhnen, plötzlich so nah an meinem Ohr, sein Atem auf meiner Haut ... ich komme mit. Großer Gott, ich folge ihm über die Klippe, und wir stürzen gemeinsam in den Strudel. Ich höre mich schreien, es pocht ganz tief in mir, zieht meinen ganzen Körper zusammen, und Sekunden später liegen wir schnaufend übereinander auf dem Sofa.
 
   „Entschuldige, aber ich habe in Mailand so oft an dich gedacht, dass ich mich nicht beherrschen konnte.“
 
   „Kein Grund zur Entschuldigung“, sage ich und versuche meine eingefrorenen Mundwinkel zu einem Lächeln zu zwingen. Seit wann bekommt man vom Sex eine Gesichtslähmung? Himmel, diese Nebenwirkungen sind schlimmer, als mir Arzt oder Apotheker jemals hätten erklären können.
 
   Wir ziehen uns nicht an, nachdem er sich aus mir zurückgezogen hat. Nackt sitzen wir nebeneinander auf dem Sofa, nippen am Wein und scherzen miteinander, wie alte Freunde. 
 
   Es ist seltsam mit Jason. Manchmal fühlt es sich an, als würden wir uns gut kennen und eine Art Freundschaft mit Sex veredeln. Dann wieder komme ich mir vor, als würde ich das alles nur träumen. Wenn die Erinnerungen an früher auftauchen und mich mahnen, vorsichtig zu sein. Die alte Mädchenschwärmerei nicht mit etwas Tieferem zu verwechseln. Kann ich mir eingestehen, dass es dazu längst zu spät ist?
 
    
 
   Jason holt eine schwarze Felldecke und wickelt sie um uns. Ich liege an seine Schulter gelehnt zwischen seinen Beinen, er hat ein Bein um meine Hüften geschlungen und eine Hand auf meinen Bauch gelegt. Noch nie habe ich mir so wenige Gedanken darüber gemacht, wie ich mich für ihn anfühle. Ich muss mich das nicht fragen, weil ich es spüre. Ich spüre, dass er mich gerne anfasst, dass er mag, was seine Finger ertasten und seine Augen sehen. Und das ist so ungewohnt und ... großartig, dass mir die Tränen aufschießen.
 
   „Warum hast du keinen Freund?“, fragt er nach einigen Minuten des Schweigens, in denen ich nur unserem Atem gelauscht habe.
 
   „Woher willst du das überhaupt wissen? Hast du mich danach gefragt?“, necke ich ihn und kneife in seinen Oberschenkel. Verflixt hart, der Kerl.
 
   „Du bist nicht der Typ Frau, der einen Freund so hintergehen würde. Da bin ich mir sicher.“
 
   Oha. Das sind ja mal Lorbeeren ... oder meint er damit nur, dass ich zu langweilig bin, um jemanden mit einer leidenschaftlichen, verhängnisvollen Affäre zu betrügen? Ich kaue an meinem Daumennagel und sehe aus dem Fenster. Nur Dunkelheit um uns herum, hier draußen ist der Nachthimmel schwärzer als in der Stadt, obwohl noch immer der rote Schimmer der vielen Lichter darin liegt.
 
   „Du hast recht, ich habe keinen“, gestehe ich schließlich. „Und ich hatte auch noch nie einen.“
 
   Mein Herz fühlt sich an, als ob es jemand in der Brust zusammenpressen würde wie ein Orange, als ich das sage. Herrgott, warum sage ich das überhaupt? Damit er sich noch besser fühlen kann, dass er mich rumgekriegt hat?
 
   „Wie kann das sein, Emma?“
 
   Seine Stimme klingt ehrlich irritiert. Klar, ich bin fast dreißig und das ist vielleicht nicht ganz normal. 
 
   „Also ich hatte schon Sex, falls du das meinst.“
 
   „Ich heiße nicht Josef, Emma, angebliche Jungfräulichkeit hätte ich dir also nicht abgekauft. Ich meine, warum du noch nie jemanden hattest, den du geliebt hast? Dem du vertrauen konntest? Der dich geliebt hat und für dich da war, wenn du jemanden brauchtest? Du bist eine schöne, liebenswerte Frau, ich sehe keinen Grund dafür.“
 
   Meine Beine zittern, von der Anstrengung vermutlich. Ich spüre jeden einzelnen Muskel im Körper, als hätte ich einen schlimmen Muskelkater nach ausgiebigem Sport. 
 
   „Ich hatte keine guten Vorbilder für Beziehungen“, antworte ich leise und lasse den warmen Regen seines Komplimentes fließen. Meint er das ernst, oder gehört das zu seiner Masche? Er klingt ganz normal, nicht ironisch oder sarkastisch wie früher.
 
   „Meine Eltern ...“ Meine Stimme bricht und ich muss schlucken. Doch dann sprudeln die Worte aus mir heraus. Außer mit Sylvia habe ich nie mit jemandem darüber gesprochen, doch plötzlich, so in seinen Armen, habe ich das Gefühl, dass ich es ihm sagen kann. 
 
   „Meine Eltern haben sich nur gestritten. Meine Mutter wurde depressiv und hat mir die Schuld an ihrem Unglück gegeben. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte sie meinen Vater nie geheiratet. Ich weiß nicht, wie oft ich das gehört habe in meinem Leben ... fünfhundert Mal? Ich kann mich an kaum einen Tag erinnern, an dem sie es nicht gesagt hätte, auf die eine oder andere Art. Ich kenne meine Eltern nur streitend. Jede Kleinigkeit eskalierte zu einem großen Drama. Es flogen Teetassen und Aschenbecher, aber sonst gab es keine Handgreiflichkeiten. Nicht zwischen ihnen und auch an mir nicht. Trotzdem waren die Nächte für mich ein Horror. Ich hatte Probleme, einzuschlafen, weil ich Angst davor hatte, von ihnen geweckt zu werden. Es ging immer nur um Bagatellen, und um Geld. Vor ungefähr zehn Jahren kam es zu einem Unglück.“
 
   Meine Augen werden heiß. Jason nimmt meine Hand und drückt sie.
 
   „Rede weiter“, flüstert er, und sein warmer Atem tröstet mich. Ich presse den Rücken fester gegen ihn, irgendwie ist es gut, ihn dabei nicht anzusehen. Ich kann aus dem dunklen Fenster schauen, aber ich muss die Erinnerungen zulassen. Die Erinnerungen, die ich in eine dunkle, tiefe Schublade gestopft habe. Ich hole tief Luft, bevor ich sie hervorzerre.
 
   „Ich ging zur Uni, wohnte aber noch zu Hause. Ich plante, bald auszuziehen, um dem ständigen Theater endlich zu entgehen, aber irgendwie fühlte ich mich verantwortlich. Ich trug ja die Schuld daran, dass sie so unglücklich waren, und ich hatte Angst, dass es ohne mich noch schlimmer werden könnte. Also blieb ich. Eines Nachts wurde ich wie immer durch die Schreie geweckt und versuchte, sie zu ignorieren. Doch in der Nacht war einiges anders als sonst. Meine Mutter schrie und heulte, mein Vater blieb ruhig. Bis ich einen dumpfen Laut hörte und dann meinen Vater, der wie ein verletzter Hund heulte. Ich sprang aus dem Bett und lief in die Küche, um nachzusehen ...“
 
   Ich schlucke wieder, meine Stimme bricht. Jason bleibt stumm hinter mir, legt beide Arme um meinen Oberkörper und zieht mich fest an sich. Ich spüre seine Körperwärme, obwohl ich selbst am ganzen Leib zittere.
 
   „Meine Mutter lag in einer Blutlache, sie sah aus wie tot. Mein Vater raufte sich die Haare und stank nach Alkohol. Er hat sie mehrmals mit dem Kopf auf die Kante der Arbeitsplatte in der Küche geschlagen. Marmor. Mom kam ins Krankenhaus, meinen Vater nahm die Polizei mit. Er wurde später wegen schwerer, vorsätzlicher Körperverletzung zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Meine Mom lag ein Jahr lang im künstlichen Koma, und als sie daraus erwachte, war sie depressiv und desorientiert.“
 
   „Oh Gott, Emma, es tut mir so leid.“
 
   Jason drückt seine starken Arme zusammen, bis ich fast keine Luft mehr kriege, aber ich fühle mich gut. Es befreit mich, endlich darüber zu reden. Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe, auch wenn mir die Erinnerung einen stählernen Ring um die Kehle zu legen scheint. 
 
   „Wo sind deine Eltern jetzt?“
 
   Er spricht leise und behutsam, als habe er Angst, etwas Zerbrechliches zu zerstören. Vielleicht ist die Sorge berechtigt, der Augenblick fühlt sich tatsächlich an wie ein zarter Schmetterling, der jederzeit von der Hand flattern und verschwinden kann. Ich will ihn aber behalten und rede einfach weiter.
 
   „Meine Mutter ist seitdem in einer psychiatrischen Klinik. Ich ... ich habe sie seit Jahren nicht mehr besucht. Ich konnte nicht. Ich kann es nicht ertragen, ihren vorwurfsvollen Blick zu sehen, die Schuld zu spüren, die ich angeblich habe, ihren Zustand zu sehen. Sie war nicht mehr wie meine Mutter, sie war nur noch ...“
 
   Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich weine, aber meine Wangen sind nass. Jason streicht mit dem Zeigefinger darüber und küsst meinen Nacken.
 
   „Du trägst keine Schuld, Emma. Du warst ein unschuldiges Kind, das zur falschen Zeit zur Welt gekommen ist.“
 
   Meine Finger verknoten sich ineinander.
 
   „Mein Vater ist im Gefängnis verstorben. Herzinfarkt. Ich bin mir sicher, dass er sie nicht umbringen wollte, er ist wahrscheinlich nur durchgedreht, weil er ihre ständige Laune nicht ertragen hat. Ihr Gemecker. Er war nicht reich, aber er hat immer versucht, uns ein halbwegs anständiges Leben zu bieten. Was man eben so als Docker zu bieten hatte, du weißt ja selbst ...“
 
   Er lacht leise. 
 
   „Wir haben mehr gemeinsam, als du geglaubt hast.“
 
   Oha. Was haben wir denn gemeinsam, von unserer Herkunft abgesehen? Und einigen Erinnerungen an die Schulzeit. Meine sind allerdings sehr viel unschöner als seine, da bin ich mir sicher.
 
   „Du bist also der Meinung, dass Beziehungen immer in einer Katastrophe enden müssen? Das ist Unsinn, Emma. Es gibt auf der Welt viele Beispiele dafür, dass es nicht so ist.“
 
   „In Romanen vielleicht. Und in kitschigen Filmen“, sage ich trotzig und ziehe meine Nase hoch wie ein Kleinkind. Jason reicht mir wortlos einen Zipfel der kuscheligen Decke und ich benutze ihn nach kurzem Zögern. 
 
   „Unsere Vereinbarung gefällt mir im übrigen sehr viel besser als eine echte Beziehung.“ 
 
   Ich versuche zu lächeln und drehe mich zu ihm um. Jason zieht eine Braue hoch und sieht von oben auf mich herab.
 
   „Welche Vereinbarung meinst du?“
 
   „Nur Sex. Du hast selbst gesagt, dass du ...“
 
   „Ja, das habe ich gesagt.“ 
 
   Er klingt plötzlich leise, was ich nicht zuordnen kann. Verunsichert? Oder traurig? Ich strecke die Hand aus und streiche vorsichtig über seine Wange, er zuckt kaum merklich zusammen, dann nimmt er meine Finger in seine und küsst sie. Einen nach dem anderen. Die sanfte Liebkosung lässt mich erschauern. Nie in meinem Leben war ich so innig, so vertraut mit einem Mann. Es macht mir Angst, aber es fühlt sich auch gut an. Es fühlt sich so verdammt richtig an, dass ich schlucken muss.
 
   „Und diese ganze SM-Sache ... ich soll dir gehorchen und so weiter.“
 
   Er lacht.
 
   „Emma, das ist nur ein Spiel. Eine Vorliebe, nichts weiter. So wie manche Menschen eine Vorliebe für Dreier haben, oder für Analsex. Ich mag es, aber wenn es dir nicht gefällt, müssen wir es nicht tun.“
 
   „Willst du damit sagen, dass du weiter mit mir ...?“
 
   „Oh Gott, sag das nicht so, als sei es unvorstellbar für dich! Bitte! Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, nicht mit dir zu schlafen. Es ist anders als mit anderen Frauen, intensiver, echter. Vielleicht liegt es daran, dass wir uns eigentlich schon so lange kennen. Dein Gesicht ist mir so vertraut, ich habe es jahrelang täglich gesehen, und doch entdecke ich jedes Mal etwas Unbekanntes darin. Eine Überraschung.“
 
   Ich schweige und beiße mir auf die Wange. Ein paar Minuten lang sitzen wir einfach nur so da, stumm, unsere Hände ineinander verschlungen. Ich kann seinen Atem spüren, wie sich seine Brust hebt und senkt. Ruhig und sicher. Verdammt sicher.
 
   „Du warst damals nicht gerade nett zu mir“, wage ich dann einen Vorstoß und wende meinen Blick von ihm ab. Wenn ich ihn ansehe, habe ich ihm sowieso nichts entgegenzusetzen. „Warum bist du heute so ... anders?“
 
   „Weil ich mich verändert habe. Ich bin nicht mehr unsicher, ich weiß, was ich will. Und im Moment will ich dich.“
 
   Mein Magen krampft sich zusammen, als ich seine Lippen in meinem Nacken spüre. Seine Hände verlassen meinen Bauch und wandern nach oben, zu meinen Brüsten. Mein Körper ist bereit für ihn, aber mein Verstand nicht. Die Warnschilder sind zu rot und zu auffällig, um sie ignorieren zu können.
 
   „Wir müssen mit unserer Vergangenheit leben, aber sie darf uns nicht beherrschen“, murmelt er in meinen Nacken, sein Atem ist hitzig.
 
   „Das sagst ausgerechnet du?“
 
   Ich lache und entziehe mich seinem Griff, seinem Mund, um mich zu ihm umzudrehen.
 
   „Du machst so eine Mördergrube aus deinem Leben, dass man denken könnte ...“
 
   „Was könntest du denken?“
 
   Seine Stimme klingt plötzlich härter als vorhin und erzeugt eine Gänsehaut auf meinem Körper. Ich hole tief Luft, dann sage ich es. Der Moment ist richtig, da bin ich mir sicher.
 
   „Ich habe Phils Buch gelesen.“
 
   Ich spüre, wie er sich hinter mir versteift. Seine Hand rutscht von mir ab und fällt aufs Sofa.
 
   „Ich war neugierig, und es hat mich ehrlich gesagt ... schockiert. Bitte sag mir, dass es nicht wahr ist!“
 
   Er schweigt, die Stille ist beängstigend. Mein Herz klopft heftig in der Brust, meine Finger werden feucht. Oh Gott, ich bin ein Idiot. Ich habe alles ruiniert! Statt zu warten, dass er sich von selbst öffnet, musste ich ihn drängen, und jetzt wird er ...
 
   „Leider kann ich das nicht sagen, Emma.“
 
   Entsetzt sehe in seine Augen. Sie sind so dicht, so nah, und sie sehen gar nicht mehr blau aus, sondern ... schwarz. 
 
   „Nein ...“
 
   „Es ist wahr. Phil hat mich missbraucht, aber ich hatte jahrelang keine Erinnerungen daran. Das ist wohl durchaus normal nach einem traumatischen Erlebnis. Es saß tief in mir, aber ich konnte mich nicht erinnern, was genau damals geschehen ist. Erst sein Buch hat alles wieder hervorgezerrt. Als ich es las wusste ich, dass es wirklich passiert war und nicht seiner Fantasie entsprungen ist.“
 
   Mir wird übel. Oh mein Gott! Wie muss er sich gefühlt haben, als Phil das Buch veröffentlichte? Kein Wunder, dass er ihn für tot erklärt hat – ich hätte ihn vermutlich wirklich umgebracht! Jetzt ist es an mir, Jasons Hand zu nehmen und sie fest zu drücken. Er erwidert die Geste nicht, zieht sich aber auch nicht zurück. Ich warte geduldig, dass er weiterspricht, will ihn nicht bedrängen.
 
   „Wir hatten eine schlimme Zeit, Emma. Meine Mutter war allein mit uns Jungs und hatte kaum genug Geld, uns durchzubringen. Trotzdem war sie tapfer und hat nie aufgegeben. Mein Vater war ein brutaler Alkoholiker. Er ist ausgezogen, als ich drei war, und das war vermutlich gut so. Für mich. Phil hatte nicht so viel Glück wie ich.“
 
   Ich zittere am ganzen Leib. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass so viel Unglück über der Familie lag! Ich habe Jason immer bewundert. Für sein Aussehen, seine Coolness, die ihm Herzen und Türen öffnete, für seine Zielstrebigkeit. Für die Macht, die er ausübte. Ohne es zu wollen?
 
   „Meine Mutter hatte es nicht leicht mit uns. Vor allem mit Phil. Als er ihr eröffnete, dass er schwul ist, brach für sie eine Welt zusammen. Sie war streng gläubig, wie du vielleicht noch weißt, und verbrachte mehr Zeit in der Kirche als zu Hause. Es war ihr Trost, ihr Hort, sie arbeitete ja auch dort und ihr Glaube hat ihr durch alles geholfen. Aber ein homosexueller Sohn, das war für sie Sünde. Sie konnte nichts dazu, sie war so erzogen worden und ließ sich auch nicht beirren. Sie gab sich die Schuld dafür und war am Boden zerstört. Ich versuchte es daher besser zu machen als mein Bruder, ich war ja einige Jahre jünger, und sammelte sehr früh erste Erfahrungen mit Mädchen. Als wollte ich mir – und ihr – beweisen, dass ich nicht wie Phil war. 
 
   Aber ich habe immer das Bedürfnis gehabt, Macht auszuüben. Ich konnte mich nicht einlassen auf eine Beziehung, auf Gefühle, die mich machtlos gemacht hätten. Es gab keine Erklärung dafür ... bis ich Phils Buch gelesen habe.“
 
   „Was ist ... mit deiner Mutter passiert?“
 
   Ich ahne Schreckliches. 
 
   „Sie hat sich umgebracht. Gerade zu der Zeit, als ich an der Uni Schwierigkeiten bekam. Es gab Gerüchte, ich sei bisexuell und habe Aids, die dazu führten, dass ich von allen Kommilitonen gemieden wurde. Niemand wollte mehr etwas mit mir zu tun haben, ich war nicht mehr der coole Jason, ich war plötzlich ein Nichts. Und ich hatte Angst, dass meine Mutter davon erfahren könnte, sie war so labil zu der Zeit. Sie litt unter Nervenzusammenbrüchen, ich weiß nicht, wie oft ich sie in die Klinik gebracht habe, wenn es mal wieder so weit war.“
 
   Jetzt zittere ich wirklich am ganzen Leib. Ach du heilige Güte! Er will mir doch nicht sagen, dass seine Mutter sich wegen der Gerüchte umgebracht hat? Mir wird ganz schlecht, mein Magen wirbelt umher wie ein Tischtennisball und springt gegen mein Herz.
 
   „Bitte, sag mir, dass sie ...“
 
   „Sie hat sich umgebracht, Emma. Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten und das Leben genommen. Sie hat nichts hinterlassen, keinen Brief, keine Nachricht, aber ich habe sie gefunden. Sie war schon zwei Tage tot, als ich sie fand, lag in der Badewanne unserer alten Wohnung und ...“
 
   Ich strecke die Hand aus und berühre seine Wange. In seinen langen Wimpern entdecke ich eine glitzernde Träne, die dort hängt und sich nicht lösen will. Es ist einfach furchtbar. Wie kann ein Mensch so viel Leid ertragen?
 
   „Und du?“, frage ich vorsichtig und zeige auf sein Handgelenk. „Wolltest du es ihr gleichtun?“
 
   „Nein. Und ja. Ich weiß nicht. Ich war voller Schuldgefühle, und als ein halbes Jahr später Phils Buch erschien, wusste ich, was passiert war. Sie hat es gewusst, Emma. Meine Mutter hat die ganze Zeit über gewusst, dass Phil sich an mir vergangen hat.“
 
   „Und sie hat nichts dagegen unternommen? Sie hätte dich vor ihm beschützen müssen!“, rufe ich empört. Jason schüttelt den Kopf.
 
   „Das hat sie getan, aber erst später. Phil zog ein Jahr nach den Vorfällen aus, er war gerade 18 geworden. Ich habe nur Jahre gebraucht, um alles zu begreifen. Ich war wütend auf ihn, weil er uns einfach im Stich ließ, wie unser Vater. Später wusste ich, dass er es mir zuliebe getan hatte. Er wollte verhindern, dass er sich erneut an mir vergreift.“
 
   „Wie kannst du ihm noch Verständnis entgegenbringen? Du musst ihn hassen!“
 
   „Ich hasse ihn nicht mehr. Hass ist nicht das Gegenteil von Liebe, sondern Gleichgültigkeit. Und mehr empfinde ich heute nicht mehr für ihn. Es ist besser so, vor allem für mich. Ich möchte nicht mit Groll in mir durchs Leben gehen. Ich werde es nie vergessen können, aber ich bin nicht nachtragend und versuche, ihn so gut wie möglich zu ignorieren.“
 
   „Wisst ihr heute, warum deine Mutter sich umgebracht hat? War es wegen der ...?“
 
   „Nein. Heute weiß ich es.“
 
   Er holt tief Luft und legt beide Hände um meine nackten Schultern. Die Decke rutscht runter und verbirgt nur noch unsere Unterleiber. Als wollte sie damit bedeuten, dass die Nacktheit in diesem Moment unangebracht ist. Aber eigentlich ist sie das nicht. Wir fühlen uns nackt an. Verletzlich. Und ich weiß, dass es an ein Wunder grenzt, dass er mir all das erzählt. An der Art wie er redet kann ich erkennen, dass er das alles zum ersten Mal in Worte fasst. Er klingt nicht so eloquent wie sonst, die Worte kommen langsam, beinahe gequält aus seinem Mund und wirken holprig.
 
   „Phil war vor einem halben Jahr in Manchester und löste den Nachlass unseres Vaters auf. Er ist an seiner Fettleber verstorben ... viele Jahre zu spät, wenn es nach mir geht. Und im Nachlass fand Phil einen Brief, den unsere Mutter ihm geschickt hatte, bevor sie sich das Leben nahm.“
 
   Mir stockt der Atem und mein Mund wird trocken.
 
   „Und?“
 
   Oh Gott, bitte sag, dass sie sich nicht deswegen umgebracht hat. 
 
   „Ich zeige ihn dir. Wenn du willst?“
 
   Irritiert hebe ich beide Arme. 
 
   „Gut?“
 
   „Komm mit nach oben.“
 
   Wir gehen nackt wie Adam und Eva die Treppe hinauf. Von einem verführerischen Apfel ist weit und breit nichts zu sehen, trotzdem habe ich das Gefühl, als täten wir etwas Verbotenes. Wir nehmen die Unverbindlichkeit aus unserer Affäre, und ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist. Das schlechte Gewissen knabbert Löcher in mein Herz und lässt meine Hände zittern.
 
   Im Schlafzimmer bleibe ich unsicher mitten im Raum stehen, während Jason aus einem der anderen Räume etwas holt. Er kommt mit einem flauschigen Bademantel zurück, der mir viel zu groß ist und wie eine Schleppe hinter mir schleift.
 
   „Steht dir gut, der Mantel. Vielleicht wächst du ja noch rein?“
 
   Ich schnaufe empört und setze mich auf den Rand des Bettes, warte auf ihn. Er trägt eine Pyjamahose aus dunkelblauer Seide, deren Anblick mein Herz sofort wieder zum Rasen bringt. Vor allem als er sich umdreht und mir ermöglicht, einen Blick auf seinen Hintern zu werfen, der von dem glänzenden Stoff betont wird. 
 
   Bleib ruhig, Emma. Er ist gerade dabei, dir etwas sehr Intimes zu zeigen, also hör auf damit, ständig an Sex zu denken! 
 
   Oh Mann, wann genau hat eigentlich mein Körper die Regie übernommen? 
 
   Jasons Blick holt mich sofort zurück in die Gegenwart. Er reicht mir ein Blatt Papier, das vergilbt und eng beschrieben ist. Ich sehe ihm in die Augen, während ich es an mich nehme, dann falte ich den Brief auseinander und fange an zu lesen.
 
    
 
   Lieber Sam,
 
    
 
   ich setze meinem Leben ein Ende. Ich weiß, dass es viele Fragen aufwerfen wird, und dass besonders die Jungs es nicht verstehen werden. Ich kann mit niemandem darüber sprechen, denn was mir jahrelang angetan wurde, ist zu hart, um es auszusprechen.
 
   Du aber sollst wissen, dass Dich keine Schuld trägt. 
 
   Wir waren nicht gut zusammen, und ich bin Dir nicht böse, dass Du uns verlassen hast. Die Jungs und ich kamen gut klar. Bis ich feststellte, dass Phil sich offenbar an seinem kleinen Bruder vergangen hat. Du kannst Dir vorstellen, wie in mir alles zusammengebrochen ist, Sam. Sodomie und Inzest, unter meinem Dach! Ich konnte nicht anders, als Reverend Clawson alles zu beichten und ihn im Namen meiner Söhne um Vergebung zu bitten.
 
   Hätte ich damals geahnt, welcher Art die Sühne sein würde, ich schwöre Dir ... ich hätte darauf verzichtet und lieber im Fegefeuer gebrannt. Doch jetzt ist es dafür zu spät. Der Pfarrer erpresste mich mit seinem Wissen und drohte mir, der ganzen Gemeinde zu erzählen, dass bei uns Sodomie herrscht, wenn ich mich nicht gefügig zeigte.
 
   Du kannst Dir vorstellen, was er damit meinte, Sam. Ich bin durch die Hölle gegangen, jahrelang. Für meine beiden Jungs. Aber es war vergebens. Natürlich hatte die schreckliche Tat Auswirkungen ... dass Phil homosexuell ist, weißt Du inzwischen. Ich kann mit dieser Schuld und mit der ständigen Sühne bei Reverend Clawson nicht mehr leben. Ich muss die Jungen vor ihm beschützen, daher gehe ich diesen Weg und ziehe mich zurück, weil er mich nicht gehen lassen will.
 
   Aber ich kann nicht mehr ... kann nicht mehr zulassen, dass seine grässlichen Pranken mich berühren, kann diese spröden Lippen nicht mehr ertragen, die sich nehmen, was sie wollen. Ein entsetzlicher Ekel schüttelt mich, wenn ich an ihn denke. 
 
   Bevor ich ihm etwas antue - einem Mann Gottes, auch wenn er diese Bezeichnung nicht verdient hat  - gehe ich lieber selbst den Weg. 
 
   Ich habe Dich geliebt, Sam, das weißt Du. Wir haben nur nie miteinander funktioniert. Pass auf unsere Jungs auf, wenn ich nicht mehr bin.
 
    
 
   Deine Elly
 
    
 
   Die Tränen schießen mir ungebremst in die Augen.
 
   „Oh mein Gott, Jason ...“
 
   Gleichzeitig trifft mich eine Erkenntnis mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Reverend Clawson ... das ist kein Zufall, oh nein!
 
   „Du hast das alles geplant?“, entfährt es mir, und mein Herz fühlt sich an, als wollte es aus dem Hals springen. Meine Halsschlagader pulsiert so heftig, dass ich sicher bin, dass er sie sehen kann.
 
   „Die Auktion, das Halsband ... du hast dich aus einem ganz bestimmten Grund an mich herangemacht, oder? Um Kontakt zu Reverend Clawson zu bekommen!“
 
   „Emma, bitte, lass mich erklären ...“
 
   Er hockt sich vor mich und nimmt meine Hände, die ich ihm sofort wieder entreiße. Wut, Enttäuschung und Trauer kämpfen in mir, ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so erbärmlich gefühlt habe. Mir wird schlecht.
 
   „Und ich Idiot habe dir geglaubt! Von wegen Zufall, von wegen ich fand dich schon damals toll. Das waren nur Lügen! Du hast mich benutzt, Jason!“
 
   Ich könnte mich übergeben. Auf seine seidene Pyjamahose, die ich ihm gerade am liebsten um den Hals wickeln würde. Herrgott, wie konnte ich nur so doof sein? So unfassbar naiv?
 
   „Ich gebe zu, dass ich bei der Recherche nach Reverend Clawson auf dich gestoßen bin. Ich habe ihn gesucht und in St-Martin-in-the-Fields gefunden. Und dann habe ich deinen Namen auf der Webseite gelesen und dein Foto gesehen. Ich wusste, dass ich Kontakt zu dir brauchte, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, ohne aufzufallen.“
 
   „Und dann? Hast du mich verfolgt, ausspioniert? Was, Jason? Was?“
 
   Wenn meine Augen Pfeile schießen könnten, würde ich ihn damit jetzt aufspießen. 
 
   „Ich habe dich eine Zeitlang beobachtet, und als ich dich im Auktionshaus sah, wie du dir das Halsband angesehen hast, fasste ich einen Plan. Ich musste ja irgendwie dein Vertrauen wecken, um an mein Ziel zu kommen. Aber Emma ... bitte glaub mir, dass sich alles anders entwickelt hat, als ich dachte. Ich ... du bist ... du bist anders, als ich dachte. Du warst so offen, trotz deines anfänglichen Misstrauens. Du warst so ehrlich und so neugierig, ich konnte nicht ... bitte, ich hatte am Anfang vor, dich zu manipulieren, aber jetzt ...“
 
   Mein Blut scheint zu kochen. Ich schließe die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen. Um ihn verflucht nicht ansehen zu müssen! Meine Finger krallen sich in das Bettlaken, als müsste ich mich daran festhalten. 
 
   „Warum sollte ich dir das glauben, Jason?“, sage ich schließlich leise. „Du hast dein Ziel noch nicht erreicht, oder? Was hast du mit Reverend Clawson vor?“
 
   „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich wollte mich rächen, ich wollte ihn sehen, wollte sehen, wer meiner Mutter solches Leid angetan hat. Ich dachte, ich könnte durch dich an ihn herankommen und mit ihm reden. Ich habe ihn zuletzt vor vielen Jahren auf der Beerdigung meiner Mutter gesehen. Er hat mir sein Beileid ausgesprochen und mir seine Hilfe angeboten. Ich wusste ja von nichts und dachte, er meint es gut, aber heute ... jetzt weiß ich, dass er nur dort war um zu sehen, ob wir etwas wissen. Da weder Phil noch ich auf ihn reagierten, glaubte er sich wohl sicher vor uns.“
 
   „Er wird nächste Woche zum Bischof berufen, Jason. Dann ist er weit weg und ich kann dir nicht mehr helfen. Und dann? Lässt du mich fallen wie ein Paar getragene Socken?“
 
   „Du sollst mir auch nicht helfen, Emma, oh Scheiße. Denk das nicht! Glaub nicht, dass ich Hilfe von dir erwartet habe! Du bist nicht deswegen heute hier, und ich bin nicht seinetwegen so verrückt nach dir.“
 
   Ich bin mir sicher, dass er mir meine Enttäuschung ansehen kann. Ich war noch nie besonders gut darin, meine Gefühle zu verbergen. 
 
   „Ich habe dir alles erzählt, Emma. Reicht dir das nicht als Vertrauensbeweis?“
 
   „Wirklich alles?“, frage ich, und mein Herz klopft schon wieder schneller.
 
   „Alles, was uns angeht.“
 
   „Warst du deshalb neulich bei uns an der Gemeinde? Um Reverend Clawson zu sehen?“
 
   Jason nickt.
 
   „Ich wollte ihm Angst einjagen. Ich dachte wenn er sieht, dass ich zu dir Kontakt habe, ahnt er, dass ich etwas weiß. Aber dann hast du diesen anonymen Drohbrief bekommen und ich wollte dich absolut nicht in Gefahr bringen.“
 
   Ich schlucke hart. 
 
   „Glaubst du, der Brief kam von Reverend Clawson?“
Ich hatte eine Vermutung, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Nun erscheint alles deutlich vor meinen Augen und ergibt irgendwie einen ... Sinn.
 
   „Wer sonst sollte so etwas geschrieben haben? Spätestens da wusste ich, dass du mir wichtiger bist als er. Sehr viel wichtiger.“ 
 
   Ich kaue auf meiner Lippe und öffne langsam die Augen. Er hockt noch immer vor mir, beide Hände um meine Knie gelegt, als wollte er mich damit festhalten, und sieht mich an. Sein Blick ist traurig, aber ich sehe noch etwas anderes darin. Vertrauen ... das ist ein großes Wort, und ich weiß nicht, ob wir beide es verdient haben. 
 
   Vorsichtig strecke ich die Hand aus und streiche über seine Wange.
 
   „Wenn es wirklich so ist ...“
 
   „Lass es mich beweisen.“
 
   Er zieht sich zu mir hoch und ist plötzlich über mir, auf mir. Seine Lippen sind feucht, ich schmecke Salz und lasse mich küssen. 
 
   Er ist anders als sonst, anders als vorhin. Zärtlich, nicht wild und triebhaft. Sein Mund zittert an meinem, als er den Bademantel von meinen Schultern schiebt und mich auf den Rücken drückt. Wir küssen uns, innig wie zwei Liebende, dann spüre ich ihn zwischen den Schenkeln. Er wird härter, so wie ich durch unseren Kuss feuchter werde. Etwas hat sich verändert. Es ist nicht der Sex, der uns animiert, es ist etwas anderes, das viel tiefer geht.
 
   Mein Herz verkrampft sich, als er in mich eindringt. Sanft und vorsichtig. Seine Hände umfassen meinen Kopf, zerwühlen mein Haar, sein Mund ist an meinem Hals und küsst mich dort, ich spüre seine Zähne auf der Haut, seinen heißen Atem. Eine Träne löst sich aus meinem Auge, während er mich liebt. Wir ficken nicht. Diesmal nicht.
 
   Wir sind langsam und bedächtig, sehen uns in die Augen, während er sich mit mir vereint. 
 
   „Emma“, flüstert er zwischendurch. „Liebes. Ich brauche dich.“
 
   Meine Augen sind noch immer nass. Es gibt kein Zurück, nicht für mich. Nach allem, was war, finde ich keine Entschuldigung für mich. Er hat sich mir geöffnet, aber ich trage eine schlimme Sünde mit mir, die ich ihm nicht länger verheimlichen kann. Nicht nach dieser Nacht.
 
   Ich spüre, wie er härter in mir wird, bis er kurz innehält und leise aufkeucht. Er benutzt kein Kondom, nicht diesmal. Es ist egal. Es fühlt sich gut an, ihn so dicht zu spüren, ihn in mir zu wissen.
 
   „Oh Gott, Emma“, raunt er, seine Hände schieben sich unter meinen Hintern und ziehen mein Becken hoch. Er kreist auf mir, reibt sich an mir, dann stöhnt er unterdrückt auf. Als ich sein Zucken in mir spüre und die Hitze fühle, die er in mich verströmt, komme auch ich. Leise und weinend. Ich halte ihn fest danach, obwohl ich weiß, dass ich loslassen muss. 
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   Seine Atemzüge sind tief und ruhig. Sein Arm liegt auf meinem Oberkörper und drückt mich gegen die Matratze, so dass ich kaum wage, Luft zu holen. Er ist tatsächlich eingeschlafen. Neben mir.
 
   Mein Herz klopft so schnell, dass ich es hören kann. Es ist mitten in der Nacht und ich bin schlaflos, was selten vorkommt. Ich weiß, dass es richtig ist, was ich tun werde. Tun muss. Trotzdem habe ich Angst davor. 
 
   Ich bin nicht dafür gemacht, mit jemandem zusammen zu sein, das ist mir klar. Und er ist es auch nicht. Schon gar nicht sind wir beide dazu gemacht, zusammen zu sein. Wir wissen beide wo es hinführt, wenn zwei Menschen sich miteinander versuchen, die nicht gut füreinander sind.
 
   Die dunklen Flecken auf unseren Seelen sind groß, und noch längst stehen wir nicht komplett nackt voreinander. Ich bin mir sicher, dass wir es beide wissen, aber jetzt ist mein Zeitpunkt gekommen, ein Geständnis abzulegen. Ich kann es ihm nur nicht persönlich sagen, weil die Angst verdammt groß ist.
 
   Ich winde mich unter seinem Arm hervor und schleiche zur Tür, wo ich noch einmal stehen bleibe und mich umdrehe, um ihn anzusehen. Er sieht so friedlich und entspannt aus, während er schläft. Ab und zu zuckt sein Mundwinkel im Schlaf, sein Arm gleitet über das Kissen, als würde er meinen warmen Körper suchen, der da vorhin noch lag. Tränen schießen mir in die Augen. Am liebsten würde ich zurückgehen, mich wieder neben ihn kuscheln, die Decke über uns ziehen und einfach einschlafen. Ganz normal. Aber es ist nicht normal, und mir ist klar, dass es für uns keine Chance gibt. Nicht nach all dem, was vorgefallen ist.
 
   Ich mache kein Licht und gehe nackt und barfuß vorsichtig die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer finde ich meine Klamotten und ziehe mich leise an, dann gehe ich zu dem antiken Sideboard an der Seite und öffne einige Schubladen. Einen Kugelschreiber habe ich in der Handtasche, Papier finde ich bei Jason. Auf dem Daumennagel kauend setze ich mich an den Esstisch und fange an zu schreiben. 
 
    
 
   Es tut mir leid. Ich muss etwas beichten und weiß nicht, wie ich mich erklären soll. Ich weiß nur, dass Du nie wieder ein Wort mit mir reden wirst, wenn Du das hier erfahren hast, und Du hast jedes Recht der Welt dazu. Aber ich kann auch nicht mit diesem Geheimnis leben. Ich will Dich nicht weiter belügen, mein schlechtes Gewissen frisst mich auf.
 
   Wenn ich damals gewusst hätte, welche Auswirkungen meine Tat hat, hätte ich das niemals getan. Aber ich war jung und ich war wütend. Wütend auf Dich, weil Du Eva Bournes zu einer Abtreibung gezwungen hast. Sie war an der Uni meine beste Freundin und am Boden zerstört, als sie mir alles erzählt hat.
 
    Ich dachte, Du müsstest endlich mal in die Schranken gewiesen werden. Du warst so arrogant, so egoistisch, und mit der Abtreibung hast Du eine Grenze überschritten. Du bist über Menschen getrampelt wie ein Amokläufer, ohne Rücksicht auf deren Gefühle, und warst nicht bereit, die Konsequenzen zu tragen. Ich wollte, dass Dir jemand diese Grenzen aufzeigt, darum habe ich das Gerücht auf dem Campus gestreut, dass Du bisexuell und an Aids erkrankt seist. Ich wollte, dass die Mädchen sich von Dir fernhalten und Du gezwungen würdest, über Dich nachzudenken, wenn sich niemand mehr für Dich interessiert.
 
    
 
   Ich bin traurig wenn ich daran denke, was ich mit dieser unbedachten Rache angerichtet habe. Beinahe hätte ich ein Leben zerstört – Dein Leben, Jason. Du sollst also wissen, wem Du das zu verdanken hast, und ich verstehe, dass Du mich jetzt hassen wirst.
 
   Ich hasse Dich nicht, Jason. Aber Du bist mir auch nicht gleichgültig. Ich verstehe Dich. 
 
    
 
   Du wirst weiterhin ein gutes Leben haben, mit hoffentlich vielen willigen Frauen in Deinem weißen Schlafzimmer, und ich gönne es Dir. Ich wünsche Dir aber auch, dass Du eines Tages die Frau findest, die Dein Herz öffnet und Dir beweist, dass Du es wert bist, geliebt zu werden. Ich bin mir sicher, dass es sie gibt.
 
    
 
   Emma
 
    
 
    
 
   Mein Name verwischt, als eine Träne darauf tropft. Eine leise, salzige Träne, von der ich nicht gespürt habe, wie sie aus meinem Auge entkommen ist. 
 
   Himmel, ich habe seit Jahren nicht so viel geweint wie heute. Es tut verdammt weh, mein Herz fühlt sich an wie in einer Schraubzwinge, das Atmen fällt mir schwer. Meine Hand zittert, als ich den Kugelschreiber auf den Tisch lege, neben das Blatt. Ich lausche nach oben, doch kein Geräusch ist zu hören. Jason schläft. Neben mir, das glaubt er. Morgen wird er aufwachen und feststellen, dass ich nicht mehr da bin, dann wird er den Brief lesen und mich hassen. 
 
   Ich wünschte, es wäre alles nicht passiert und wir hätten keine solche Vergangenheit. Aber würden wir uns dann jetzt überhaupt kennen? Er wäre mir vermutlich nie über den Weg gelaufen, wenn er keinen Grund gehabt hätte, mich zu finden. Wenn Reverend Clawson nicht so ein verdammtes Arschloch wäre! 
 
   Ich wusste, dass mit ihm etwas nicht stimmt, er kam mir schon immer so verschlagen vor. Aber das ... und nun wird er auch noch Bischof! Dass die verdammte Kirche immer ihre Sündenböcke zu Hohepriestern weihen muss, ist mir ein Rätsel. Es ist einfach nicht gerecht, aber was kann ich schon dagegen ausrichten?
 
   Ich nehme meine Handtasche, ziehe meine Jacke an und schleiche mich aus dem Haus. Ich werde zu Fuß gehen, es sind nur vier oder fünf Kilometer, das schaffe ich. Und die Bewegung brauche ich jetzt, um mich abzureagieren. Vielleicht kann ich sogar aufhören zu weinen, wenn ich wieder in Camden bin ...
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   „Oh Scheiße, Emma, was ist passiert?“
 
   Ich schlottere am ganzen Körper, weil mir unerträglich kalt ist. Meine Augen fühlen sich heiß und geschwollen an, meine Nase trieft und ich höre, wie meine Zähne aufeinander schlagen.
 
   Sylvia reibt sich den Schlaf aus den Augen und zieht mich in die Küche, wo sie mir die feuchte Jacke auszieht, eine Wolldecke um meine Schultern legt und mich auf einen Stuhl zwingt. Draußen dämmert es, meine Füße tun weh, obwohl ich bequeme Turnschuhe trage, und mir ist übel. Wirklich übel.
 
   „Ich mach dir einen Kaffee, und dann erzählst du.“
 
   „Ich wollte dich nicht wecken, tut mir leid! Du musst bestimmt früh raus, geh doch wieder ins Bett“, sage ich kläglich. Ich kann die aufziehende Erkältung im ganzen Körper spüren.
 
   „Ich hab morgen frei, Feiertag.“
 
   Karfreitag. Wie passend. Ich komme mir gerade selbst vor wie ein Jesus auf dem Weg zur Kreuzigung. Nur dass ich feige vor meinem eigenen Kreuz davongelaufen bin. Oder bin ich der Judas, der große Verräter?
 
   Sylvia hantiert mit dem Kaffee herum, dessen Duft schon bald unsere Küche füllt, und sieht mich dabei besorgt an.
 
   „Hat er dir was getan? Hat er dich geschlagen?“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Um Gottes willen, nein. Hat er nicht. Wir haben eigentlich nur ... geredet.“
 
   Und gevögelt. Verfluchter Mist, warum kann ich nicht aufhören, daran zu denken? Nicht einmal jetzt, wo ich ganz andere Dinge im Kopf haben sollte.
 
   „Über Phils Buch?“
 
   „Auch. Und über einiges andere.“
 
   Ich nehme dankbar die heiße Tasse entgegen und trinke einen großen Schluck. Dass ich mir dabei die Zunge verbrühe, spüre ich kaum, mein Körper fühlt sich sowieso an als wäre er betäubt. Dann straffe ich die Decke vor meiner Brust, ziehe die Knie unters Kinn und fange an zu erzählen.
 
   „Heilige Scheiße“, sagt Sylvia, als ich fertig bin. Gut, ein paar Details verschweige ich ihr lieber, zum Beispiel die Sache mit dem Sex ... sie weiß eh schon viel zu viel darüber und mir ist jetzt nicht danach, gewisse Dinge auszusprechen. 
 
   „Das ist eine Story, mein lieber Mann ... das glaubt dir kein Mensch! Du kommst mir vor wie eine Romanfigur!“
 
   „Ich mir auch.“ Wir lachen, und es fühlt sich gut an, auch wenn mein Lachen rostig klingt. 
 
   Auf der Straße fahren die ersten Autos, obwohl heute Feiertag ist. Manche Menschen müssen auch an solchen Tagen arbeiten. Auch ich. Siedendheiß fällt mir ein, dass ich nachher ins Büro muss, um das verdammte Gemeindeblatt fertigzustellen. Ich habe es in der Woche nicht geschafft wegen der ganzen Organisation, aber morgen früh muss es in der Druckerei vorliegen, damit es am Dienstag erscheinen kann. Und ich habe keine Minute geschlafen in dieser Nacht! 
 
   Sylvia macht mir eine Kompresse aus warmen Teebeuteln für die Augen und massiert meine Hände mit einer duftenden Creme. Gott, ich bin so froh, dass ich sie habe! Auch wenn sie mit mir geschimpft hat, weil sie meint, ich sollte das Gemeindeblatt ruhen lassen und stattdessen besser schlafen. 
 
   Das geht aber nicht, ich nehme meinen Job ernst, und die Gemeinde verlässt sich auf mich. Ich bin die Einzige, die sich um das Heft kümmert, und ich weiß, wie wichtig es für Reverend Morris ist. Und für Reverend Clawson ... bei dem Gedanken an ihn dreht sich mir der Magen um.
 
   Ich schließe meine Augen unter den Teebeuteln und genieße Sylvias sanftes Streicheln. Anschließend dusche ich, abwechselnd heiß und kalt, um meinen Kreislauf in Schwung zu bekommen. Es gelingt mir halbwegs, trotzdem fühlt sich mein Gehirn an wie Watte und ich bin kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   Der Blick in den Spiegel offenbart das nackte Grauen – ich sehe wirklich aus, als hätte ich drei Tage und Nächte durchgemacht. Allerdings nicht feiernd, dazu sind die Ränder unter den Augen zu grau und die Schatten im Gesicht zu düster. Ein wenig Make-up hilft, das Schlimmste zu vertuschen, Sylvias Schrankinhalt sei Dank. 
 
   „Ich mach mir Sorgen um dich, Emma. Du siehst echt fertig aus, das war alles ein bisschen viel und so schnell in den letzten Tagen ...“
 
   Sie beißt sich auf die Lippe und sieht mich mit großen Augen an.
 
   „Ich bin hart im Nehmen“, versuche ich zu scherzen, aber ich glaube, dass sie die Verzweiflung in meinem Blick erkennt. Wir kennen uns zu lange, um ihr etwas vormachen zu können. 
 
    
 
   Auf den Straßen ist nichts los, was kein Wunder ist. Die Menschen genießen den freien Tag und liegen in ihren Betten, einige Unverdrossene machen sich sicherlich gleich auf zur Feiertagsandacht in den Kirchen. Auch in unsere Kirche. Aber heute ist es wichtig, dass ich so früh da bin, ich will nämlich niemandem aus der Gemeinde über den Weg laufen. 
 
   Es ist ein bisschen peinlich, dass das Gemeindeheft noch nicht fertig ist, Reverend Morris weiß zum Glück auch nichts davon. Er glaubt, ich hätte es schon am Mittwoch an die Druckerei geschickt. Am Mittwoch hat er die Inhalte abgesegnet, mir fehlten jedoch ein paar Informationen, so dass ich die Druckerei um Aufschub bitten musste. Zum Glück hat das geklappt, heute aber muss ich fertig werden.
 
   Ich fahre den Rechner hoch und reibe mir die Augen. Dann mache ich mich an die Arbeit. Ich weiß ja, was ich zu tun habe, die Routine hilft mir, die Müdigkeit zu überwinden.
 
   Zwei Stunden später höre ich die Glocken der Kirche nebenan, die mir signalisieren, dass die Frühmesse vorbei ist. Gleich wird einer der Pfarrer ins Büro kommen, einen Kaffee ziehen und hinter seiner Tür verschwinden. Ich hoffe inständig, dass es heute Reverend Morris ist.
 
   Nach einem letzten Korrekturgang richte ich ein paar verrutschte Einschübe, die nicht korrekt gesetzt waren, dann schicke ich die fertige Datei an die Druckerei. Meine Hände zittern, als ich meine wenigen persönlichen Habseligkeiten vom Schreibtisch sammele und in eine Box packe. 
 
   Ein Foto von Sylvia, ein getrockneter Blumenstrauß, den die Kollegen mir zum Geburtstag geschenkt haben. Eine alte Eintrittskarte für ein Coldplay-Konzert in der Royal Albert Hall, das wir gemeinsam gesehen haben. Es sind wenige private Sachen in diesem Büro, irgendwie bin ich hier nie wirklich angekommen. Und mir ist klar, dass die Zeit hier für mich vorbei ist. Ich kann nicht bleiben.
 
   Seltsamerweise mache ich mir keine Sorgen um meine Zukunft; ich bin zuversichtlich, einen neuen Job zu finden. Irgendwann. Und irgendwo. Ich muss nur hartnäckiger sein und es immer wieder probieren. Bis dahin gehe ich zur Not kellnern, das habe ich ja während des Studiums schon gemacht.
 
   Einen letzten Anruf muss ich noch erledigen. Die Visitenkarte liegt in meiner Hand wie Blei, aber ich raffe mich auf und wähle die darauf angegebene Handynummer. 
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   Sylvia versucht mich aufzuheitern.
 
   „Wenn du jemals so alt wirst, wie du heute aussiehst, kannst du dich glücklich schätzen.“
 
   „Haha!“ 
 
   Mir ist eiskalt, eine Art Schüttelfrost hat von meinem Körper Besitz ergriffen und ich weiß, dass ich einfach nur todmüde bin. Ich will schlafen. Bis Montag, oder besser noch bis Dienstag. Das verdammte lange Osterwochenende, das sich jetzt schon anfühlt wie das längste Wochenende meines Lebens, irgendwie hinter mich bringen. Gleichzeitig bin ich so aufgewühlt, dass ich mein Gehirn kaum zum Leerlauf zwingen kann. Die Gedanken rauschen durch meinen Kopf wie ein reißender Fluss, allerdings wechseln sie dabei ständig die Richtung und zermürben mich damit. 
 
   „Geh ins Bett und schlaf dich aus! Du hast alles getan, was du tun konntest, und ich bin verdammt stolz auf dich.“
 
   Habe ich nicht, und das weiß ich. Aber was sonst hätte ich tun sollen? Was passiert ist, ist passiert, und ich kann es nicht mehr ändern. Ich kann mich nur dafür entschuldigen und hoffen, dass man mir verzeiht. Dass Jason mir verzeiht.
 
   Der Blackberry blieb stumm, den ganzen Tag lang. Keine SMS, keine E-Mail, und natürlich kein Anruf. Der Schmerz über die vernichtete Hoffnung schneidet in meine Eingeweide. Sei kein Idiot, Emma! Womit hast du denn gerechnet?  Dass er einfach so darüber hinweggeht, dass er dir verzeiht? Im besten Fall hasst er dich jetzt nicht, sondern verspürt nur Gleichgültigkeit dir gegenüber. Wie er sie Phil gegenüber verspürt. 
 
   Sylvia sitzt auf meiner Bettkante wie eine Mutter und hält meine Hand. Ich fühle mich krank, obwohl ich weiß, dass meinem Körper nichts fehlt. Eine aufkommende Erkältung vielleicht, aber das ist nichts, mit dem ich nicht umgehen könnte. Vom Gefühl her jedoch gehöre ich ins Krankenhaus, auf die Intensivstation. Der Schmerz raubt mir den Atem, jeder Atemzug ist schwer und rasselnd, weil mein Brustkorb plötzlich so verflucht eng ist. Warum tut das so weh? Was ist mit mir passiert, dass ich solche Schmerzen empfinde?
 
   „Du hast Liebeskummer“, diagnostiziert Frau Doktor Love ganz professionell und drückt meine Hand ein bisschen fester. Kopfschüttelnd versuche ich sie anzusehen, aber mein Blick ist trüb. Sie hat die Jalousien in meinem Zimmer heruntergelassen, um die letzten Sonnenstrahlen dieses Frühlingstages auszusperren. Ich kann trotzdem nicht schlafen. 
 
   Mein Blick wandert ständig zum Nachttisch, auf dem mein Blackberry liegt. Jede Spamnachricht wird mit zitternden Fingern begrüßt und enttäuscht gelöscht. Mir sollte klar sein, dass er sich nie wieder bei mir melden wird. Ich konnte ihm nicht helfen bei dem, was er eigentlich vorhatte, und ich habe ihn enttäuscht. 
 
   „Liebeskummer ist ein großes Wort“, sage ich, aber was weiß ich davon? Ich hatte noch nie welchen, weil ich mich nie verliebt habe. Aus Angst vor eben diesem Schmerz, der plötzlich so übermächtig erscheint. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Jahren hilflos wie ein Kind, das zum ersten Mal auf die Knie gefallen ist und vor Schmerz und Schock darüber, dass niemand ihm geholfen hat, schreit. Sylvia tupft mit ihrem Pulloverärmel Tränen von meinen Wangen und sieht mich besorgt an.
 
   „Lass es einfach raus, Emma. Wollen wir einen Film gucken? Du kannst dabei einschlafen, wenn du müde wirst. Wie wär’s mit Ist das Leben nicht schön?“
 
   Ich schüttele entsetzt den Kopf.
 
   „Auf gar keinen Fall! Danach bringe ich mich um!“
 
   Wir haben viele Weihnachtsfeste mit diesem Film verbracht. Und mit zahlreichen anderen alten Filmen, einem Liter Ben&Jerrys und einer Familienpackung Kleenex. Es ist unsere Weihnachtstradition, weil auch Sylvia keine guten Erinnerungen an diese Festtage hat und wir gemeinsam unseren Kummer in Tränen und Eiscreme ertränkten. Es sind gute Erinnerungen, trotz all der Tränen. Es ist das, was unsere Freundschaft ausmacht – wir können miteinander weinen, ohne dem anderen erklären zu müssen, warum. 
 
   Auf meinem Schreibtisch liegt das Halsband von Granny. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu und ich will Sylvia bitten, es wegzulegen, zu verstecken, damit ich es nicht sehen muss. 
 
   Es ist plötzlich nicht mehr nur die Erinnerung an Granny, die ich damit verbinde. Es sind Bilder, Gefühle, die in mir hochkommen und gegen die ich nichts tun kann. Sie schwappen einfach nach oben und treiben mir die Tränen in die Augen. Großer Gott, warum bin ich so bescheuert? Es war nur Sex, mehr nicht. Sex mit einem verdammt attraktiven Mann, den ich eigentlich nicht leiden konnte. Der früher ekelig und gemein zu mir war. Verzweifelt versuche ich, die Erinnerungen von damals wieder hervorzurufen. Vielleicht können sie mir helfen, ihn wieder so zu sehen, wie ich ihn sehen sollte? Als arroganten, gefühlskalten Narzissten, dessen Weg mit Frauenherzen gepflastert ist. Nun liegt meins neben all den anderen, wie ein Stern auf dem Walk of Fame, warum überrascht es mich jetzt?
 
   „Weißt du noch, was Jason damals über meine Brüste gesagt hat?“
 
   Meine Stimme klingt kläglich, aber ich will jetzt darüber reden. Sylvia verdreht die Augen.
 
   „Hör auf damit, Emma! Das war damals, du warst ein dünner, schlaksiger Teenager wie fast alle von uns, und Jason war ein Arsch. Vergiss es einfach!“
 
   „Nein, du verstehst mich nicht! Ich will es nicht vergessen, ich will mich daran erinnern! Vielleicht verschwindet er dann endlich aus meinem Kopf, wenn ich mir all die alten Sachen ...“
 
   „Warum quälst du dich selber? Ruf ihn an, rede mit ihm, entschuldige dich noch einmal persönlich bei ihm, erklär ihm, dass du dich so furchtbar über ihn aufgeregt hast, dass du etwas tun wolltest ... er wird dir verzeihen, Emma, aber wenn du davor wegläufst und ihm nichts als einen blöden Brief hinterlässt ...?“
 
   Mein Gesicht glüht, obwohl mir immer noch eiskalt ist. Ich ziehe die Bettdecke bis zum Kinn hoch und verkrieche mich darunter.
 
   „Würdest du mir das verzeihen, Syl? Nein, er hat alles Recht der Welt, mich zu hassen. Eigentlich sind wir quitt ... er hat mich belogen, und ich habe ihm auch nicht die Wahrheit gesagt. Aber mit all dem Wissen ist jetzt auch klar, wo wir stehen. Da wo wir früher schon waren.“
 
   „Du bist ein entsetzlicher Pessimist, Emma, jedenfalls wenn es um so was wie Liebe geht. Und ein verdammter Feigling noch dazu. Du hast längst vergessen, was er damals zu dir gesagt hat.“
 
   „Oh nein, das habe ich nicht!“ Ich richte mich im Bett auf und spüre, wie die Lebensgeister wieder über mich kommen. 
 
   „Er hat im Schwimmbad gesagt, dass mir eine Badehose reichen würde, schließlich gäbe es nichts, was das Bikinioberteil verbergen müsste.“
 
   Sylvia lacht und sieht an mir vorbei zu meinem Schreibtisch.
 
   „Ehrlich, das war doch fast lustig. Du kennst doch den alten Spruch: Was sich liebt, das neckt sich?“
 
   „Er hat mich dadurch dazu gebracht, mit Frank Morris zu schlafen. Weil ich mir beweisen wollte, dass ich auch begehrenswert war.“
 
   „Irgendjemand musste der Erste sein, Emma. Und Frank war sicher nicht die schlechteste Wahl.“
 
   „Er war ein Stoffel und hat nicht mal bemerkt, dass er der Erste war!“
 
   Schon wieder schießen mir die Tränen in die Augen, als die Erinnerung an mein unrühmliches erstes Mal in mir hochkommt. Frank war relativ beliebt in der Schule und sah gut aus, und ich war mir sicher, dass der Zeitpunkt richtig war. 
 
   Ich wollte dazugehören, wollte mich als Frau fühlen. Die Enttäuschung danach kann ich immer noch spüren, obwohl es so lange her ist. Das war es also, und nichts hatte sich anschließend verändert. Ich war noch immer dieselbe Emma, niemand sah mir an, was ich getan hatte, obwohl ich mir das einbildete. 
 
   Es war so wie am achtzehnten Geburtstag, dem ersehntesten Tag der Jugendzeit. Am Abend stellte man fest, dass man sich nicht verändert hatte. Es war nur ein Datum, ein einziger Tag im Leben, und er hatte mit dem Prozess des Erwachsenwerdens so viel zu tun wie jeder andere Tag auch. 
 
   Man wird nicht mit einem Schlag erwachsen, nur weil man plötzlich volljährig ist. Ebenso wenig wird man schlagartig zur Frau, nur weil man einem beliebigen Jungen erlaubt hat, sein Ding in einen reinzustecken. 
 
   Erst seitdem ich Jason getroffen habe, fühle ich mich wie eine Frau. Ich fühle mich begehrt, und ich bin mir sicher, dass seine Lust echt war. Das kann man nicht schauspielern. Meine jedenfalls war echt, jede Sekunde davon, und mein Körper verzehrt sich vor Sehnsucht nach seiner Berührung, seinem Duft, seinen Fingern, wie sich ein Junkie nach seiner Droge verzehrt. 
 
   „Bitte sag mir, dass das irgendwann weg geht“, flehe ich Sylvia an. „Wie lange dauert das?“
 
   „Das kann ich dir nicht sagen, Emma. Manchmal dauert es nur ein paar Tage, manchmal ein ganzes Leben.“
 
   Ich beiße mir auf die Lippe und kaue darauf herum. Sylvia ist sehr erfahren in Sachen Liebeskummer, weil sie ständig welchen hat. In der Regel nur ein paar Tage lang, aber sie kann ihren Kummer zelebrieren wie ein Wellnesswochenende unter Frauen. Ich bin mir allerdings sicher, dass ich das hier nie wieder erleben will. Ich kann mich an nichts erinnern, das so verdammt geschmerzt hat. 
 
   „Schlaf jetzt, Liebes. Du bist erschöpft und übermüdet, du siehst wirklich schrecklich aus. Ich bin da, wenn du mich brauchst.“
 
   Sie beugt sich über mich und drückt mir einen tröstenden Kuss auf die Stirn. Ihre langen Haare fallen in mein Gesicht und kitzeln, sie duften nach fruchtigem Shampoo und nach Sylvia. 
 
   Meine Augen fallen wie von selbst zu, als ich mein Gesicht ins Kissen presse und versuche, einfach nicht mehr zu atmen. Ich höre noch ihre Schritte und die zuklappende Zimmertür, bevor die Welt um mich herum in Dunkelheit versinkt ...
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   Er liegt über mir, die Arme neben meinem Kopf aufgestützt. Ich sehe in seine dunkelblauen Augen und biete ihm meinen Mund an, den er gierig nimmt. Sein Körper ist schwer, das Atmen wird fast unmöglich, aber ich genieße das Gefühl, ihn so dicht auf mir zu haben.
 
   „Emma“, flüstert er. Immer wieder. „Emma.“
 
   Ich liebe dich. Hat er das gesagt, oder war das nur in meinem Kopf? 
 
   „Ich liebe dich auch“, antworte ich beinahe tonlos, es ist egal, ob er es gesagt hat, denn ich kann es spüren. Genau wie seine Erektion, die sich an meinen Schenkel presst. Ich winde mich unter ihm, lasse zu, dass er meine Hände über meinen Kopf führt und sie dort mit seiner Kraft festhält. Wir brauchen keine Fesseln, sein Blick ist Fessel genug. Ich rühre mich nicht, während seine Lippen über meinen Körper wandern, die erhitzte Haut küssen, überall. Er lässt keinen Zentimeter aus. 
 
   Meine Brustwarzen ziehen sich zusammen, als er sie streift, alles in mir schreit wehmütig nach mehr, ich will mehr von ihm. Immer weiter.
 
   Dann ist er unten. Ich bleibe liegen, wage nicht zu atmen, als der Zungenschlag meine empfindlichste Stelle trifft. Ein Finger dringt in mich ein, ich bin so nass, dass er mühelos in mir verschwindet. Alles rinnt an mir entlang, zwischen meine Pobacken. Er stößt zu, immer wieder, massiert mich und reibt an mir, und seine Zunge ... oh mein Gott, seine Zunge. Ich wimmere und schiebe ihm mein Becken weiter entgegen, ich will ihn fester, tiefer.
 
   „Oh bitte, Jason! Komm“, rufe ich gequält, weil er mich hinhält, weil er so unfassbar langsam und sanft an mir reibt und leckt und küsst, dass meine Beine zu zittern anfangen. Ich will mich aufrichten, aber ich kann nicht. Wie festgenagelt liege ich auf dem Bett, die Hände in das Kissen unter mir verkrampft. Seine Hände gleiten unter meinen Po, heben mich an, dann spüre ich seine Zunge, die überall ist. In mir, auf mir, über mir. 
 
   „Oh Gott!“ Ich komme. Ich komme in Jasons Gesicht, das Bett unter mir zittert, alles pulsiert, zuckt, fließt. Meine Hände schnellen nach unten und halten ihn fest, krallen sich in seine Haare, die weichen, schwarzen Haare, und dann sieht er mich an, von da unten, hebt den Blick und ich glaube, dass er lächelt, während ich keuchend unter ihm dahinfließe.
 
   „Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen, Madame“, flüstert er, sein Kinn glänzt von meiner Lust und treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich bin erschöpft, erleichtert, aber ich will trotzdem noch mehr. Kann nicht aufhören.
 
   Er setzt sich hin und zieht mich auf seinen Schoß. Wie von selbst schlingen sich meine Schenkel um seine Hüften, wie von selbst gleitet meine Spalte über seinen Schaft und öffnet sich für ihn, bereit, ihn aufzunehmen. Dann endlich ist er in mir. 
 
   Gut, oh gut!
 
   Ich halte mich an ihm fest und reite auf ihm, während wir uns küssen. Sein Kuss ist gierig und wild, seine Hände liegen auf meinen Hüften und er schiebt mich dichter an sich heran, lässt mein Becken auf sich kreisen. Wir schwitzen, ich höre unsere Geräusche, mein eigenes Wimmern, sein Keuchen und Raunen.
 
   „Ich will dich, Emma. Ich will dich so sehr.“
 
   Er biegt meinen Oberkörper nach hinten und küsst meine Brüste, schießt damit zuckende Blitze in meinen Schoß, der sich schon wieder verkrampft. 
 
   Er ist tief, so tief. Ich umarme ihn mit meinen inneren Muskeln, dann spüre ich, wie er die Umarmung erwidert und loslässt. Wir sehen uns an, als wir kommen. Gemeinsam. Vereint in einem nicht enden wollenden Höhepunkt, der unsere schweißnassen Körper erschöpft übereinander zusammenbrechen lässt.
 
    
 
   Jemand stöhnt. Ein leiser Schrei ertönt, eine Frau. Verwirrt reibe ich mir die Augen und stelle fest, dass es noch immer (oder schon wieder?) dunkel ist, und dass mein Höschen so nass ist, als hätte ich ins Bett gemacht. Ach du Schande. 
 
   Mit einem Satz bin ich aus dem Bett, aber bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen kann, höre ich wieder die seltsamen Geräusche von nebenan. Murmeln. Ein Klatschen, wie eine Ohrfeige. Ich zucke zusammen, mein Herz fängt an zu rasen. Sylvia! Was ist bei ihr los?
 
   In Nachthemd und Höschen stürme ich aus dem Zimmer und reiße ihre Tür auf – dann entfährt mir ein schockierter Aufschrei. Oh. Mein. Gott!
 
    „Emma! Herrgott!“
 
   Die Haare meiner Freundin hängen wirr in ihrem Gesicht, aber das bemerke ich nur aus dem Augenwinkel. Mein Blick ist gefesselt von ihrem nackten Hintern, der sich deutlich von der violetten Bettwäsche abhebt. Und von dem Mann unter ihr ...
 
   „Bist du total bescheuert?“, schreie ich und zeige mit zitterndem Finger auf sie. Und ihren Lover. 
 
   „Geh! Raus! Sofort!“
 
   Sylvias Augen sprühen Funken in dem nur spärlich beleuchteten Zimmer, aber ich wollte sowieso gerade gehen. Das Blut rauscht mir in den Ohren, als ich in die Küche schlurfe und mich wie paralysiert an den kleinen Tisch setze. Ich bin total desorientiert, hab keine Ahnung, wie spät es ist. Habe ich einen ganzen Tag verschlafen? Oder waren es nur ein paar Stunden? Ich erinnere mich, dass ich häufiger wach geworden bin zwischendurch, aber sonst ...?
 
   Minuten später kommt Sylvia in ihrem kurzen T-Shirt zu mir und streicht mir über den Kopf, bevor sie sich neben mich setzt.
 
   „Es tut mir leid, Emma, es ist so über uns gekommen und ich habe nicht dran gedacht, dass du uns hören könntest. Du hast tief und fest geschlafen.“
 
   „Warum er? Warum um alles in der Welt er?“, frage ich leise, dann kommt er mir zuvor, indem er zu uns in die Küche kommt und im Türrahmen stehen bleibt. Ich sehe ihn nicht an, weil er fast nackt ist. Nur eine Boxershorts trägt er, und ich will wahrhaftig nicht sehen, was der Junge sonst noch zu bieten hat.
 
   „Du kennst mich doch.“
 
   Sylvia grinst um Entschuldigung bittend.
 
   „Hi, Emma.“
 
   „Hi.“
 
   Was soll ich auch sonst sagen? Ich habe die beiden gerade beim Vögeln erwischt, und der Anblick war wirklich ... beeindruckend. Ich werde ihn so schnell nicht vergessen können. Die ganze Küche riecht nach Sex, mir ist bewusst, dass auch ich meinen Teil dazu beitrage, denn die wirren Träume dieser Nacht waren vor allem eines ... feucht.
 
   „Sei nicht sauer, ja?“
 
   „Warum bist du hier, Orlando? Hat Jason dich geschickt?“
 
   Jetzt sehe ich doch auf. Gut, ich kann Sylvia ein wenig verstehen. Ein attraktiver, junger Mann mit so einem Körper ... ihm zu widerstehen wäre dieselbe Herausforderung, als wollte man bei Starbucks auf einen kostenlosen Double Chocolate Muffin verzichten. 
 
   Orlando schüttelt den Kopf und lächelt.
 
   „Nö, tut mir leid. Ich bin wegen Sylvia hier, wir hatten uns ... verabredet.“
 
   Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, weil er mir meine Enttäuschung ansieht. Tut mir leid. Er weiß, was los ist. Er weiß, warum ich so aussehe, wie ich aussehe, und ich will das nicht. Er wird es Jason erzählen, und der wird sich daran weiden. Geschieht ihr recht. Das hat sie verdient. 
 
   „Sorry für die Unterbrechung. Ich habe nur ... da waren so komische Geräusche und ich hatte plötzlich Angst ...“
 
   Sylvia drückt meine Hand und verdreht die Augen in Orlandos Richtung. Ha, ich habe das genau gesehen! Unglaublich!
 
   „Es ist gut. Wir haben nichts Schlimmes getan.“
 
   „Hm“, macht Orlando und fängt sich dafür einen Hieb von Sylvia ein, die ihn mit drohendem Blick ansieht.
 
   „Ich zieh mich an und gehe irgendwohin, dann habt ihr eure Ruhe“, sage ich und stehe auf. 
 
   „Nichts da, du gehst wieder ins Bett und schläfst. Du siehst immer noch schrecklich aus. Es ist zwei Uhr morgens und ganz sicher keine gute Zeit für einen ausgedehnten Spaziergang im Hyde Park.“
 
   Beim Wort Hyde Park zieht sich mein Magen wieder schmerzhaft zusammen.  Ich nicke Orlando kurz zu und ziehe Sylvia mit mir in mein Zimmer, weil ich mit ihr reden muss.
 
   „Du weißt, dass du ihn nur willst, weil er deine Helferseite anspricht, ja?“
 
   Ich mache mir wirklich Sorgen um meine Freundin, die sie natürlich nicht teilt.
 
   „Das ist Unsinn. Ich will ihn, weil er großartig aussieht und erstklassig im Bett ist.“
 
   „Oh Gott, erspar mir das“, gebe ich stöhnend von mir und halte mir die Ohren zu. Ich kenne sie und weiß, dass sie mir jedes Detail erzählen würde, wenn ich sie ließe. 
 
   „Ist aber wahr. Du machst dir einfach immer viel zu viele Gedanken, Emma. Warum kannst du nicht einfach mal den Moment genießen und für den Moment leben? Ohne daran zu denken, was früher war und was übermorgen sein könnte? Wir laufen immer Gefahr, verletzt zu werden, wenn wir unseren Schutzpanzer ablegen. Gut. Aber es ist doch besser, das Risiko einzugehen, als sich nie auf einen anderen einzulassen? Wir werden überleben, egal, was passiert. Das ist das Wichtigste. Und wenn du nie Erfahrungen sammelst und immer in deinen Erinnerungen festhängst, wirst du dich nie verändern. Lass es einfach zu, Emma. Ich kann es doch auch.“
 
   Ich schlucke und nehme sie in den Arm. Sie hat ja Recht. Auch Sylvia hat eine düstere Vergangenheit, im Gegensatz zu mir aber ist sie bereit, sie zu vergessen. Wirklich zu vergessen. 
 
   So wie ich einige andere Dinge aus meinem Gedächtnis streichen sollte. Trotzdem werde ich versuchen, die schönen Augenblicke zu behalten. Sie waren jede Sekunde des Schmerzes wert, wenn ich ehrlich bin.
 
   Müde krieche ich zurück unter die Decke und schließe die Augen wieder. Ich bin bereit für weitere Träume, auch wenn sie alles sind, was mir von Jason bleiben wird.
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   Das Osterwochenende gehörte zu den längsten Wochenenden meines Lebens. Schon seit einer Stunde laufe ich an diesem Morgen durch die Stadt, höre Adele und die Tindersticks auf dem ipod (habe ich eigentlich jemals behauptet, keine masochistische Neigung zu haben? Nun ja) und bin nervös wie ein Kind vor der Einschulung. In zwei Stunden geht das Gemeindefest los, oben im Büro brennt aber schon Licht, also bin ich nicht die Erste heute. Ich bleibe vor der Gemeinde stehen und warte auf den Transporter. 
 
   Wer ist wohl schon da? Reverend Morris? Oder Reverend Clawson, der sich auf seine große Feier einstellen will?
 
   Es ist noch kühl, aber der Himmel verspricht einen schönen Frühlingstag. Als ob.
 
   Der graue Transporter, der um die Straßenecke biegt und vor dem Haus stehenbleibt,  lässt meinen Magen kurz hüpfen. 
 
   „Morgen.“ Der junge Fahrer mustert mich kurz, aber er interessiert mich nicht. Ich trage ein Kleid, keine Jeans, und die Sandalen mit kleinem Absatz. Sogar geschminkt habe ich mich, als gäbe es einen Grund zu feiern. 
 
   „Hier draußen lassen?“
 
   „Ja, bitte. Einen Karton nehme ich mit hoch“, antworte ich dem wortkargen Mann und zeige ihm, wo er die Kisten mit den Gemeindeblättern lassen kann. Den einen Karton reiße ich sofort auf und hole mit zitternden Händen das Magazin heraus, um es auf der Mittelseite aufzuschlagen. 
 
   Da ist er. Niemand ist mir auf die Schliche gekommen. Jetzt kann ich nicht mehr ins Büro gehen, weil hier gleich das Chaos ausbrechen wird, aber darauf bin ich vorbereitet. Die Straße füllt sich langsam mit Menschen, auf dem Weg ins Büro oder zum Einkaufen. Im Covent Garden ist heute Markt, da ist es erfahrungsgemäß voll, und über Ostern waren viele Touristen in London unterwegs. Ein Rentnerehepaar aus der Gemeinde geht lächelnd an mir vorbei, er zieht höflich seinen Hut, um mich zu begrüßen. Ich kenne sie vom Seniorentreff und versuche, zurückzulächeln. Hoffentlich ist mir das nicht zu schief geraten.
 
   Dann taucht an der Straßenecke der Mann auf, auf den ich hier warte. Mein Puls beschleunigt sich, als er auf mich zukommt, mit freundlichem Gesichtsausdruck. Lächelnd. 
 
   „Guten Morgen, Ms White. Haben Sie schon ...?“
 
   „Nein, ich wollte erst in die Gemeinde, wegen des Magazins.“
 
   Der Brief brennt förmlich Löcher in meine Jackentasche. Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen, aber ich brauchte ihn. Gleich nachher werde ich ihn in die Post geben und Jason zurückschicken. Mr Newsmith hat zum Glück eine Kopie davon gereicht. Grinsend faltet er vor meiner Nase den heutigen Independent auseinander und hält mir die Schlagzeile dicht vor die Augen. 
 
   Mein Magen zieht sich zu einem Klumpen zusammen, als ich Reverend Clawsons widerliches Gesicht vor mir sehe. Das feiste Kinn, das ekelhafte Bärtchen, die winzigen Augen – perfekt zu der Schlagzeile über seinem Konterfei passend.
 
    
 
   „Zukünftiger Bischof erpresst Sex von Frauen“
 
    
 
   Beinahe gleichzeitig höre ich einen Schrei von oben, aus unserem Büro. Jemand hat offenbar den Karton mit den Gemeindeblättern geöffnet und den Artikel entdeckt. Ich traue mich nicht, die Zeitung zu nehmen, und ich traue mich nicht, nach oben zu sehen. Vielleicht starrt ein vor Wut schäumender Reverend Clawson aus dem Fenster und plant eine fürchterliche Rache an mir? 
 
   „Haben Sie ...?“
 
   „Klar. Direkt heute morgen nach dem Druck. Das war ich Ihnen ja mindestens schuldig.“
 
   Mr Newsmith sieht so zufrieden aus, dass ich fast lächeln möchte. Ich habe ihm mit dieser Geschichte einen großen Gefallen getan, sagt er. Der Gedanke, dass auch Jason davon weiß, weil ich den Kollegen gebeten habe auf dem Weg hierher eine Zeitung bei Jason zu hinterlassen, tröstet mich. Immerhin weiß er jetzt, dass meine Entschuldigung ernst gemeint war. Ich erwarte nicht, dass er mich versteht, aber mein Gewissen ist beruhigt. Wir sind quitt. Oder?
 
   Drinnen wird es immer lauter, die Bombe ist geplatzt. Ich bleibe unschlüssig vor dem Haus stehen, nicke einer älteren Dame zu, die sich ein Gemeindemagazin aus dem  aufgerissenen Karton nimmt, und sehe den Journalisten an.
 
   „Was wird jetzt aus Ihnen? Ich nehme nicht an, dass Sie weiterhin hier arbeiten werden, nach der Sache ...“
 
   Er deutet mit dem Kinn auf den Karton und ich muss lachen.
 
   „Ganz sicher nicht. Aber ich werde schon etwas Neues finden, darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken.“
 
   „Das müssen Sie auch nicht. Sie sind eine gute Journalistin, ich mag Ihren Schreibstil. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann ... gerne. Nun, ich werde hier warten und einen Originalkommentar von Reverend Clawson einfordern. Für die morgige Ausgabe.“
 
   Er zwinkert mir zu wie ein Verbündeter, und ich muss tatsächlich lachen. Es fühlt sich verdammt gut an, weil es sich richtig anfühlt. Wie eine Entschuldigung.
 
   Mit einem unhörbaren Seufzer sehe ich noch einmal zurück auf das Haus hinter mir. Das war’s. Es war eine nette Zeit, aber wenn ich ehrlich bin, war ich einfach immer zu bequem, um mir einen Job zu suchen, den ich wirklich will. Jetzt habe ich mir selbst einen Tritt in den Hintern verpasst und muss etwas ändern. Ein neuer Anfang, vor dem ich seltsamerweise kaum Angst verspüre.
 
   Ich lasse Mr Newsmith zurück und gehe die Straße entlang zur U-Bahnstation. Mein Job ist getan, die ganze Gemeinde und ganz London wird in Kürze wissen, was Reverend Clawson unter dem Deckmantel der christlichen Nächstenliebe getan hat. Wenn er noch andere Frauen so gequält hat wie Mrs Hall, finden diese jetzt vielleicht den Mut, gegen ihn auszusagen. Ich habe Wind gesät, den Sturm sollen nun andere ernten. 
 
    
 
   Mein Herz fängt an zu rasen, als ich ihn entdecke. Er steht an der Straßenecke, inmitten einer Menschentraube, die sich an ihm vorbei zur Rolltreppe drängelt, und trotzdem steht er da, als wäre er allein. In der Hand den zusammengerollten Independent.
 
   Ich versuche, meinen Blick von ihm zu lösen, aber es gelingt mir nicht. Verflucht, war er schon immer so groß? Und er sieht gut aus, ganz leger in verwaschenen Jeans und T-Shirt. Mein Daumen geht wie von selbst zum Mund, ich knabbere an meinem Nagel und bleibe stocksteif stehen, während er auf mich zukommt.
 
   Oh Gott, mir wird schwindelig. Die Stimmen um mich herum werden zu einem Rauschen, ich nehme nicht einmal mehr Wortfetzen wahr.
 
   „Emma“, sagt er leise, als er vor mir steht. Ein Schritt trennt uns voneinander, und doch kommt es mir vor, als stünden wir an gegenüberliegenden Themseufern. Haben wir ein Boot, das uns rüberbringen kann?
 
   „Danke.“
 
   Ich nicke, sage aber nichts. Mein Herz schlägt jetzt ganz weit oben im Hals, ich bin mir sicher, keinen Ton herauszubringen.
 
   „Komm mit. Orlando wartet auf uns.“
 
   Meine Knie geben nach und verwandeln sich in Pudding. Wohin will er mit mir? Ich wage nicht zu fragen, aber ich folge ihm wie in Trance. Nehme seine Hand, die warm und trocken ist, im Gegensatz zu meiner. Zwei Straßen weiter parkt der schwarze Mercedes und nimmt uns auf wie Flüchtlinge. Stumm fahren wir durch die Stadt, über den Strand raus Richtung Whitechapel. Wo fahren wir hin? 
 
   Ich wende den Kopf, um ihn anzusehen. Jason streckt die Hand aus, legt den Daumen an meinen Mund und reibt mit einer kräftigen Bewegung über meine Lippen, bis der schöne rote Lippenstift, den ich mir heute Morgen von Sylvia geborgt habe, seine Finger ziert.
 
   „Das hast du nicht nötig. Du bist ohne die Maske sehr viel schöner.“
 
   Ich schlucke und spüre, dass mein Gesicht schon wieder heiß wird. Ich mache mir nichts vor – ich habe das Zeug für ihn benutzt, weil ich insgeheim gehofft habe, dass er vor dem Büro auftauchen wird, wenn er die Zeitung gelesen hat. Ich habe mich nicht getäuscht, aber noch weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Ist es möglich, dass er mir verzeiht?
 
   „Es tut mir leid“, sage ich leise und versuche, nicht in den Rückspiegel zu sehen, um Orlandos Blick auszuweichen. Stattdessen starre ich auf die gepolsterte Kopfstütze vor mir und zähle die Narben im Leder.
 
   „Alles ist gut. Ich bin dir nicht böse, und ich denke, wir sind jetzt quitt.“
 
   Jason hebt die linke Hand mit der Zeitung und grinst.
 
   „Ah. Das war das Mindeste, das ich tun konnte. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht.“
 
   „Er wird seine Strafe bekommen, da bin ich mir sicher. Mehr konntest du nicht tun. Ich bin dir sehr dankbar dafür, Emma.“
 
   Ich nicke wieder und schlucke.
 
   „Aber eine Sache muss ich aufklären ...“
 
   Hm. Was meint er? Ich habe alles gestanden, was mir unter den Nägeln brannte. Und er hätte alles Recht, mich dafür zu hassen. 
 
   „Ich habe nie mit Eva Bournes geschlafen.“
 
   „Was?“ 
 
   „Eva Bournes. Du hast mir geschrieben, wie entsetzt du warst, als sie dir von der Abtreibung erzählte. Emma, ich habe nie im Leben Sex mit ihr gehabt. Wenn sie wirklich schwanger war, dann definitiv nicht von mir. Ich habe sie ganz sicher nicht zu einer Abtreibung überredet, das ist nicht meine Art. Ich war immer vorsichtig, auch früher schon.“
 
   Mein Gesicht wird ganz heiß. Natürlich, auch mit mir hat er immer Kondome benutzt. Vorsichtig. Und ich Schaf habe ausgerechnet über ihn erzählt, dass er Aids hat. Wie konnte ich nur? 
 
   „Aber sie hat mir erzählt, dass du ...“
 
   „Sie hat sich an mich rangemacht, ja. Aber sie war nie mein Typ, und ich war nicht mit ihr im Bett. Warum sie dir das erzählt hat, weiß ich nicht, vielleicht wollte sie sich an mir rächen. Es ist ihr mit deiner Hilfe ja auch gelungen.“
 
   Er lacht leise. Traurig.
 
   „Oh Gott, Jason ... ich wusste nicht ... ich dachte ...“
 
   Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche verzweifelt, die brennenden Tränen zu unterdrücken, die in mir aufsteigen. Ich war ein Idiot. Ein verdammter Idiot. Und was wird jetzt aus uns?
 
   „Es ist gut. Du hattest durchaus Gründe, mich zu hassen. Ich hoffe nur inständig, dass sich dieser Hass nicht in Gleichgültigkeit verwandelt hat.“
 
   Seine Augen haften an mir, und plötzlich zieht es unsere Köpfe zueinander, als trügen wir zwei Magnete in uns, deren Anziehungskraft stärker ist als jede Macht der Welt. Seine Lippen landen auf meinen, heftig und wild, ich lege eine Hand um seinen Kopf und ziehe ihn zu mir herunter. Wir küssen uns leidenschaftlich, wie zwei Verdurstende. Ein Schluchzer entfährt mir, mein ganzer Körper zieht sich zusammen und wird heiß. 
 
   „Wir wissen nicht, ob wir das Ziel erreichen“, murmelt er und streicht mit der Hand über meine Wange. Sein Gesicht ist so nah, dass ich seinen Atem spüren kann. „Aber wenn der Weg schön genug ist, welche Rolle spielt es dann, wohin er führt? Wir müssen nur riskieren, uns aufzumachen.“
 
   Ich nicke. Er hat Recht. Und der Weg mit ihm bis hierher war unglaublich. Ich bin bereit, weiterzugehen. Mit ihm. Neben ihm. Und manchmal vielleicht hinter ihm, wenn ihm danach ist. Die Kontrolle abzugeben, wenn es mir richtig erscheint, und sie dann zu behalten, wenn mir danach ist. Es gibt keine Garantien auf das Leben oder auf die Liebe, es ist immer ein Wagnis. Aber zum ersten Mal will ich mich darauf einlassen.
 
   Der Wagen hält plötzlich an, ich habe keine Ahnung, wo wir eigentlich hingefahren sind. Nur zögernd löse ich meinen Blick von Jason und sehe aus dem Fenster.
 
   „Nein! Das ist nicht dein Ernst!“
 
   „Es wird Zeit, dass auch du dich deinen Dämonen aus der Vergangenheit stellst, Emma. Bitte. Wie lange ist es her?“
 
   Ich schließe die Augen und stöhne innerlich. Um Himmels willen. Ich will hier nicht sein, ich will hier weg und vergessen ... 
 
   „Fünf Jahre. Ungefähr“, murmele ich, mehr zu mir selbst. Meine Finger verknoten sich, unwillkürlich habe ich Jasons Hand abgestreift und zupfe an meiner Nagelhaut.
 
   „Wir können die Erinnerungen nicht besiegen. Sie besitzen uns. Entweder, wir stellen uns ihnen und verwandeln sie in Erinnerungen, mit denen wir leben können, oder wir lassen uns von ihnen zerfressen. Manche Erinnerungen leben nur in unserer Fantasie weiter und verändern sich dort, werden zu Monstern, die sie nie waren. Wenn wir sie zulassen, können wir sie verändern. Oder zu dem reduzieren, was sie wirklich sind. Es ist deine Entscheidung, Emma, aber ich möchte dir dabei helfen. Jetzt und immer.“
 
   Meine Hände zittern, mir wird plötzlich eiskalt.
 
   „Meinst du das wirklich?“
 
   Jason sieht mir tief in die Augen und nickt. Diese verdammten, dunkelblauen Augen, in denen manchmal Sterne tanzen und manchmal finstere Abgründe lauern. Sein Gesicht ist weich, trotzdem unnachgiebig. Vielleicht hat er Recht? Er hat es geschafft, also kann ich es auch schaffen. Ich kann stark sein, ich muss es nur zulassen.
 
   „Also gut.“
 
   Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, so leise und verletzlich klingt sie. Langsam klettere ich aus dem Auto und hoffe inständig, dass er mich begleiten wird. Tatsächlich legt sich kurz darauf seine starke Hand in meine und hält mich fest. Ganz fest. Ich drücke zu, gemeinsam gehen wir auf das große Portal zu.
 
   Irgendwo im Haus schreit eine hysterische Frau, ich höre Rufe, ein lautes, männliches Lachen. Ich habe Angst. Angst vor der Wahrheit, Angst vor der Vergangenheit. Alles kommt in mir hoch, alles spült über mich hinweg wie eine riesige Welle. Der Schmerz, die Enttäuschung, die Gewissheit, schuld zu sein an all diesem Elend. 
 
   Jason stützt mich, als wir die Treppe hinaufgehen und das Haus betreten. Das Haus des Grauens.
 
   Er spricht für mich am Empfang. Ich stehe da, die Hände ineinander verknotet wie ein Schulmädchen, und starre auf den bunten Teppich unter meinen Füßen. In meinem Kopf herrscht ein riesiges Durcheinander, die Gedanken purzeln umher und lassen sich nicht einfangen. Dann nimmt er mich mit, und wir folgen Hand in Hand einer jungen Frau in einem weißen Kittel zum Fahrstuhl.
 
   „Vierte Etage, Zimmer 403“, sagt sie und drückt auf einen Knopf, bevor sie sich lächelnd zurückzieht. Die Türen schließen sich mit einem leisen Zischen.
 
   Wir sagen nichts, aber wir sehen uns an. Unsere Augen verhaken sich ineinander, bis der Aufzug stehenbleibt und uns in einen grauen Flur spuckt, dessen Wände mit kindlich wirkenden Zeichnungen geschmückt sind. 
 
   Vor der Tür atme ich tief ein. Mein ganzer Körper zittert vor Anspannung. Bevor ich öffnen kann, ist Jason da, legt seine Arme um meine Schultern und drückt mich an sich. Mein Herz klopft so heftig in der Brust, dass er es spüren muss. Dann sind seine Lippen auf mir, weich und warm. Ich schließe die Augen, als er mich küsst. Der Kuss ist frei von Gier und Lust, dafür voller Zärtlichkeit. Vertrauen. 
 
   Oh Gott, so fühlt es sich also an. So fühlt sich an, wovor ich jahrelang weggelaufen bin, was ich nie zulassen wollte. Jetzt bin ich mir sicher, dass es so sein muss, dass es richtig ist. Atemlos lege ich das Gesicht gegen seine Brust, seine Hand gleitet in mein Haar und streichelt mich. Ich kann beinahe spüren, wie mein Herz sich in mir weitet, die Flügel spreizt und damit flattert. 
 
   „Ich bin da, wenn du mich willst“, flüstert er. Eine Träne löst sich aus meinen brennenden Augen und rinnt mir über die Wange. Oh ja. Oh Gott, ja. Ich will dich, Jason. Mit all deinen dunklen Flecken auf der Seele, mit all deinen seltsamen Vorlieben, wenn es sein muss. Weil ich weiß, dass unter den Flecken etwas Weißes ist, das ich lieben kann. Wenn ich es zulasse.
 
   „Geh nur“, sagt er, und als ich die Türklinke herunterdrücke, beruhigt sich mein rasendes Herz langsam.
 
   Sie liegt in einem weißen Bett am Fenster. Das Zimmer wirkt nicht wie ein Krankenhauszimmer, obwohl Weiß die dominierende Farbe ist. Bunte Bilder hängen an den Wänden, geblümte Vorhänge schützen vor der Sonne, die ihre Strahlen reinschicken will. 
 
   „Hallo, Mum“, flüstere ich, doch die Worte wären nicht nötig gewesen. Ihre trüben Augen flackern plötzlich, als sie mich erkennt. Sie ist alt geworden, die Haare grau und strähnig, das Gesicht wirkt eingefallen. Meine Augen werden heiß, während ich langsam auf sie zugehe. 
 
   „Emma! Bist du es? Oh mein Gott, Emma!“
 
   Sie freut sich. Sie freut sich wirklich. Ich lege meine Arme um sie, sie ist so dünn und zerbrechlich, trotzdem drücke ich viel zu fest zu. Halte sie fest, wie ich sie noch nie in meinem Leben gehalten habe. Ich spüre Jasons Blick in meinem Rücken, und ich bin mir sicher, dass er lächelt.
 
   „Ja, Mum, ich bin hier. Ich bin hier.“
 
    
 
    
 
    
 
   ♡ ♡ ♡
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   

 
   

 
 
   Ich hoffe, die Geschichte von Emma und Jason hat Ihnen so viel Spaß gemacht wie mir, und die beiden sind Ihnen ein bisschen ans Herz gewachsen. Ich freue mich sehr, dass Sie diesen Weg mit uns gegangen sind.
 
    
 
   Die (leicht überarbeitete) Gesamtausgabe ist in Kürze auch als ebook verfügbar. 
 
    
 
   Wenn Sie mir Ihre Meinung mitteilen möchten oder per E-Mail benachrichtigt werden wollen, wenn es einen neuen Roman von mir gibt, freue ich mich über Ihre Nachricht!
 
    
 
   katelyn@alphafrau.de
 
    
 
   Auf der Fanseite von Gefährliche Verlockung bei Facebook halte ich Sie über alle neuen Aktivitäten auf dem Laufenden:
 
    
 
   http://www.facebook.com/pages/Gefährliche-Verlockung/413534935387120
 
    
 
    
 
   Ich freue mich über jeden Kommentar und natürlich auch über eine Rezension bei Amazon, egal wie sie ausfällt. 
 
   Als Autorin lebe ich von Ihren Eindrücken und Ihrer Kritik, und Sie würden mir einen großen Gefallen damit tun, wenn Sie Ihre Eindrücke bei Amazon schildern. Ebenso hilfreich ist es, wenn Sie das Buch – sofern es Ihnen gefallen hat – weiterempfehlen. Als selbstveröffentlichende Autorin habe ich leider keinen großen Verlag mit entsprechendem Marketingbudget im Rücken und bin auf Mund-zu-Mund-Propaganda angewiesen.
 
    
 
   Ich danke Ihnen ganz herzlich, dass Sie das Wichtigste in Ihrem Leben mit mir und meinen Protagonisten geteilt haben – Ihre Zeit und Ihre Aufmerksamkeit! Danke!♡
 
    
 
   Ihre Katelyn Faith
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